Verordnungen 


der 
Landesbehörden für das Königreich Galizien und die 
Bukowina. 


Jahrgang 1860. 


III. Stück. 
Ausgegeben und verſendet am 20. Juli 1861. 


6. 
Kundmachung der k. k. Statthalterei vom 18. Februar 1860, 
womit die Vorſchriften über das, bei Thierſeuchen von den politiſchen Behörden, 
Aerzten, Wund⸗ und Thierärzten, dann den Ortsvorſtehern zu beobachtende Ver⸗ 


fabren, und die aus Anlaß derſelben einzuleitenden veterinär polizeilichen 
Maßregeln kundgemacht werden. 


Einleitung. 
8.1. 


Die großen Verluſte, welche verheerende Thierſeuchen nicht nur einzelnen 
Gemeinden, ſondern ganzen Landſtrichen und hiedurch mittelbar dem geſammten Natio— 
nalwohlſtande verurſachen, machen es nothwendig, daß ſogleich bei dem erſten Auf— 
tauchen derſelben mit der entſprechenden Energie von Seite der politiſchen und Sani— 
täts⸗Organe eingewirkt werde, und zwar um fo mehr, als die Mehrzahl dieſer 
Seuchen anſteckender Natur iſt, und mithin ihre weitere Ausbreitung durch ent— 
ſprechende polizeiliche Maßregeln, falls ſie nur zeitlich genug eingeleitet werden, ſich 
in der Regel beſchränken und in engern Grenzen halten läßt. 

Einzelne dieſer veterinär-polizeilichen Maßregeln ſind allgemeiner Art und 
finden entweder bei allen Thierſeuchen, oder doch bei der Mehrzahl derſelben ihre An— 
wendung, andere find entweder bloß bei einzelnen, namentlich ſehr contagiöſen Krank— 
heiten am Platze, oder erleiden, bedingt durch Verſchiedenheiten der Krankheitsproceſſe, 
einzelne Abänderungen. 
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Das bei der Erbebung und Behandkung der Thierſeuchen überhaupt zu beobach— 
tende ärztliche Verfahren bleibt ſich im Allgemeinen gleich, daher die hiebei zu beobach⸗ 
tenden Vorſichten und die Negulative bezüglich der Abfaſſung der Erhebungsberichte 
und der periodiſch zu erſtattenden Rapporte und Schlußberichte für alle Thierſeuchen 
der Hauptſache nach gleichartig find. ö 


Hl. Abſchnitt. 


Aligemeiner Theil. 
Terhütung des Ausbruches von Thierſeuchen. 
a) Durch ein entſprechenbes, dfätetiſches Verfahren. 


Der Ansbruch der Thierſeuchen und ihre weitere Verbreitung wird 
durch ein entſprechendes diätetiſches Verfahren mit dem Viehe, Achtſamkeit auf jede, 
anſcheinend ſelbſt geringfügige Erkrankung und ſorgfältige Vermeidung jeder Anſteckungs— 
gefahr am ſicherſten verhütet. Gelegenheitliche Belehrungen der Landwirthe hier— 
über von Seite der Aerzte, Thierärzte und Gemeindevorſteher, wobei .fid) dieſelben 
der hinausgegebenen Belehrung über ein eutſprechendes diätetiſches Verfahren mit dem 


* 


Viehe 2. bedienen und fürn die möglichſte Verbreitung derſelben Sorge tragen ſollen, 


wird dieſem Zwecke am beſten entſprechen. 


b) Durch Beauſſichtigung der Viehmärkte. 


F. . 

Um zu verhüten, daß nicht durch einzelne, mit anſteckenden Krankheiten behaftete 
Thiere eine Auſteckung nach verſchiedenen Richtungen hin ſtattfinde und zu wahren 
Seuchen Veranlaſſung gegeben werde, iſt den Viehmärkten eine befonder + Auf: 
merkſamkeit zuzuwenden, da auf dieſen gewöhnlich Thiere von den verſchiedenſten Ge— 
genden zuſammen kommen und von da aus auch nach verſchiedenen Richtungen wieder abge- 
trieben werden. Es iſt daher der Geſundheitszuſtand des Viehes ſowohl vor der 
Zulaſſung desſelben zu den Märkten ſorgfältigſt und, wenn thunlich, durch ein ſach— 
verſtändiges Individuum unterſuchen, als auch während dem Viehmarkte überwachen 
zu laſſen. Herrſcht aber in der Gegend eine Viehſeuche und tritt nicht die Beſtim— 
mung des §. 27. (Verbot der Abhaltung von Viehmärkten) ein, ſo darf zu denſelben 
kein Stück zugelaſſen werden, welches nicht mit einem, von der Ortsobrigkeit ausge— 
ſtellten Scheine verſehen iſt, in welchem das Exterieur des zu verkaufenden Thieres, 
und falls eine ganze Heerde aufgetrieben würde, die Zahl, der dieſelbe zuſammen— 
ſetzenden Stücke verzeichnet, und zugleich bemerkt iſt, daß in den Orten und Gegenden, 
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aus welchen ſie kommen, eine ſeuchenartige Krankheit unter den Hausthieren nicht 
herrſche, und daß dieſe Thiere auch bei dem Abtriebe geſund geweſen ſeien. Sollte 
auf dem Triebe zum Marktplatze ein Abverkauf eines oder mehrerer Stücke ſtatt— 
finden, jo iſt dieß durch die. betreffende Ortsobrigkeit auf dem Geſundheitsſcheine zu 
bemerken. Thiere, welche mit einem ſolchen Certificate nicht verſehen ſind, ſowie 
Heerden, deren Stückzahl mit jener des Scheines nicht übereinſtimmt, find als ver- 
dächtie au betrachten und nicht Eher auf den Marktplatz ‚auaplafen, bevor fie, nicht 


Auch i iſt — r die e Anweſenſeit eines P Organes während der 
Dauer eines Viehmarktes hinzuwirken. 


e) Durch Ueberwachung der Vieh- und Fleiſchbeſchau. 


§. 4. 


* 


Da die Fleiſchhauer ihr Schlachtvieh gewöhnlich aus verſchiedenen Gegenden 
zuſammenkaufen, ſo iſt über ſie durch die Ortsbehörde ſtets eine ſtrenge Aufſicht zu 
führen. Es darf durchaus nicht geſtattet werden, daß fie das Schlachtvieh in einen 
und denſelben Stall mit ihrem Nutzviehe stellen, noch weniger aber dasſelbe mit dem 
Ortsviehe auf die Gemeindeweide treiben, weil hiedurch der Verbreitung einer, bei 
einem oder dem andern Stücke vorhandenen anſteckenden Krankheit der weiteſte Spiel 
raum gelaſſen würde. 


Aus demſelben Grunde iſt auch überall der ſorgfältigen Durchführung der Vieh— 
und Fleiſchbeſchau die geſpannteſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Hiebei gibt ſich 
häufig zuerſt die Gegenwart einer bedenklichen Krankheit zu erkennen, weil die Vieh⸗ 
befiger gewöhnlich ihr bedeutender erkranktes Vieh dem Fleiſchhauer zur Schlachtung 
übergeben. Nicht ſelten wurde das Daſein der Rinderpeſt in einem Orte bei der 
genauen Unterſuchung eines nothgeſchlachteten Rindes diagnoſticirr, “ und durck die 
ſchnelle Durchführung der hierauf baſirten veterinär-polizeilichen Maßregeln namhaf⸗ 
tem Viehverluſte vorgebeugt. 


Die Orts behörden haben daher ſtrenge darauf zu ſehen, daß die Beſchauacte 
gehörig vorgenommen werden, gleichwie ſich auch die politiſchen Behörden von Zeit zu 
Zeit von der vorſchriftmäßigen Führung der Beſchau⸗ Protokolle die Ueberzeugung zu 
verſchaffen und bei, in dieſer Rückficht angetroffenen Mängeln das Amt zu handeln 
haben. 


Sollte hervorkommen, das Fleiſchhauer rohes oder auf irgend eine Art zuberei⸗ 
tetes Fleiſch von einem nicht nach Vorſchrift, befchauten Viehe verkaufen ſo wird 
gegen ſie nach §. 399 des Strafgeſetzes über Verbrechen, Vergehen und Uebertretun⸗ 
gen vorgegangen. ö 

3* 


10 6. Kundmachung der k. k. Statthalterei vom 18. Februar 1860. 


d) Durch leberwachung der Hirten, Abdecer und Wirthe. 
§. 5. 

Dem Viebhirten eines Ortes iſt das Behandeln kranken Viehes überhaupt 
und insbeſondere jenes fremder Ortſchaften nicht! geſtattet, weil er auf dieſe Weiſe leicht ein 
Anſteckungsgift in die ihm anvertraute Heerde bringen kann. Ein ner angekauf⸗ 
tes Stück darf er ohne Bewilligung des Ortsvorſtehers nicht in die Heerde auf⸗ 
nehmen, und muß von jedem Erkrankungsfalle unverweilt dem Eigenthümer und dem 
Ortsvorſtande die Meldung machen. Der Hirt, der ein krankes Stück verheimlicht, 
iſt des Dienſtes zu entlaſſen, und nach Umſtänden auch mit Arreſt zu beſtrafen. Aus 
demſelben Grunde iſt auch dem Abdecker das Curiren ſtrenge zu unterſagen, und es 
muß ihm ſo viel als möglich der Zutritt in die Viehſtälle verſchloſſen bleiben. 

Fremde Ochſen, die in Einkehrhäuſern eingeſtellt werden, müſſen von dem 
eigenen Viehe der Wirthe ferne gehalten und alle Gemeinſchaft durch Tränkgeſchirre, 
Futter und Wartperſonale ſorgſältig vermieden werden. 


e) Durch Beauffihtigung der Viehtriebe. 
18. 6. 

Ortſchaften, welche öfter von Viehtrieben paſſirt werden ſichern ihr Vieh 
am beſten vor Anſteckungsgefahr, wenn fie den Treibern den Weg durch die Ort« 
ſchaften nicht geſtatten, ſondern ihnen denſelben um den Ort herum, am beſten in 
einiger Entfernung von demſelben und abgelegen von den Viehweiden anweiſen Wo 
dieß nicht möglich iſt, müſſen zur Zeit wo das fremde Vieh paſſirt, die Ortseinwohner 
ihr Vieh in den Ställen eingefperrt halten, bis die Triebheerde den Ort 
durchzogen hat und die Straße von allem Unrathe ſorgfältig gereiniget worden iſt. 
Dieſer muß auf einem mit Pferden beſpannten Wagen ausgeführt, auf einem abge⸗ 
legenen, dem Viehe nicht zugänglichen Orte entweder ausgebreitet oder verſcharrt wer⸗ 
den; daß hiebei verwendete Individuum darf erſt nach ſorgfältiger Reinigung ſich mit 
dem einheimiſchen Viehe beſchäftigen. 

Trifft es ſich, daß ſolche fremde Triebheerden iu der Nähe einer Ortſchaft über⸗ 
nachten müſſen, ſo ſind dazu Plätze auszuwählen, die ſpäter von dem einheimiſchen 
Viehe nicht betreten werden. Das Zuſammenkommen dieſes mit dem fremden, ſowie 
der Treiber und Händler mit den Ortseinwohnern muß gänzlich hintangehalten werden. 
Ein beſonderes Augenmerk iſt darauf zu richten, daß kein Stück von der Heerde weg⸗, 
geſchwärzt oder Kränklichkeit halber heimlich verkauft werde. Deßhalb oder wegen 
Ermattung zurückgelaſſene Stücke müſſen durch wenigſtens 10 Tage ganz abgeſondert 
beobachtet und gewartet und, falls ſich während dieſer Zeit die Erſcheinungen einer 
anſteckenden Krankheit offenbaren ſollten, ſogleich erſchlagen, ſecirt und eee 
verſcharrt werden. 5 


6. Kunbmachung der k. k. Statthalterei vom 18. Februar 186). 11 


Von dem bei der Verpflegung einer Triebheerde übrig gebliebenen Futter darf 
nicht das Mindeſte für das einheimiſche Vieh verwendet werden. 


1) Durch Beobachtung neu angekauften Vrehes und Vorſicht bei 
Veberfiedelungen. ; 


§. 7. 

Kein aus einem fremden Orte neu angekauftes Stüd Vieh darf von dem 
Eigenthümer ſogleich zu dem ſchon vorhandenen Viehe geſtellt, noch viel weniger auf 
die Gemeindewelde geſchickt werden, ſondern es muß in irgend eine abgeſonderte 
Schupfe oder Stallung eingeſtellt und durch 10 Tage beobachtet werden, um ſich 
von der bleibenden Geſundheit desſelben genau zu überzeugen. Erſt nach dieſer Friſt 
und bei conſtatirtem unverdächtigen Zuſtande darf dasſelbe zu dem übrigen Viehe 
zugelaſſen werden. 

Die Ueberſiedelung der Pächter mit ihrem Viehe von einem Orte zum 
andern iſt nur unter der Bedingung zu geftatten, wenn ſie zuvor von zwei benach— 
barten Gemeindevorſtänden ihr Vieh genau unterſuchen ließen und über den 
vollkommen geſunden Zuſtand desſelben von beiden ein Zeugniß erhalten haben, wel— 
ches fie dann dem Bezirks- (Stuhleichter-) Amte, in deren Bezirke ſich das gepachtete 
Gut befindet, das ſie mit dem Viehe beſetzen wollen, vorlegen müſſen Derjenige 
Pächter, welcher dieß zu thun unterläßt, fol nicht allein mit einer Strafe; von 60 
Gulden belegt, ſondern auch verhalten werden, den verurſachten Schaden, welcher 
durch Uebertragung einer Seuche mittelft der Ueberſiedlung ſeines Viehes ſich ergab, 
zu erfepen. 


Anzeige über Erkrankungen unter den Thieren. 
© 


Damit ausbrechende Thierſeuchen, namentlich ſolche, die während ihres Verlaufes 
ein Contagium entwickeln, gleich dei ihrem Beginne richtig erkannt, und mithin ihrer 
weiteren Verbreitung die engſten Schranken geſetzt werden können, iſt jeder Viehbeſitzer 
verpflichtet, ſelbſt dann, wenn in dem Orte oder in deſſen Nachbarſchaft eine Vieh⸗ 
ſeuche nicht herrſcht, je de innerliche Erkrankung eines Stückes Vieh ſogleich 
dem Ortsvorſteher anzuzeigen. Dieſelbe Verpflichtung obliegt auch dem Vieh⸗ 
hirten, wenn er eine ſolche Erkrankung unter dem Viehe auf der Weide bemerken 
ſollte, dann Thier ärzten, ſobald fie zur Behandlung kranker Thiere gerufen werden, 
deren Erſcheinungen auf eine ſeuchenartige oder anſteckende Krankheit hinweiſen. 


Sobald in einem Stalle oder in einem Orte überhaupt zwei bis drei Stücke 
wochentlich erkranken, hat der Orts vorſteher hievon der politiſchen Behörde unverzüglich 
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die Anzeige zu erſtatten, mittlerweile aber bei Erkrankung mehrerer Stücke die Unter⸗ 
bringung alles, demſelben Eigenthümer gehörigen Viehes in einen Nothſtall und 
deſſen abgeſonderte Wartung zu veranlaſſen. 

Gegen die Uebertreter dieſer Vorſchriften wird nach den §8— 404 
und 402 des Strafgeſetzbuches vorgegangen. 

Bis zum Eintreffen der Seuchen-Commiſſion hat ſich der Ortsvorſtand der ihm 
zu Gedote ſtehenden Sanitäts-Organe zum Zwecke der Conſtatirung der Natur der 
Erkrankungen und der in Gemäßheit derſelben einzulettenden curativen und veterinär— 
polizeilichen Maßregeln zu bedienen, a 

Sollten dem Orts vorſteher geeignete Sanitäts⸗Or,, ane nichl zur 3 fteben, 


fo hat er ih bis zum Eintreffen der Seuhen-Commifjior lediglich auf die Abbes 
der verſeuchten Höfe zu beſchränken. 


Aemtliche Intervention bei Thierſeuchen. 
§. 9 


Bei dem Einlangen der Anzeige über einen Seuchen ausbruch hat das Be⸗ 
zirks⸗ (Stuhlrichter-) Amt den betreffenden Bezirksarzt, oder wo Thicrärzte angeſtellt 
find dieſen, in Ermanglung eines derſelben einen andern geeigneten Arzt oder Thier— 
arzt in Begleitung eines politiſchen Beamten in den Seuchenort abzuſenden, welche 
ſich unverzüglich dahin zu begeben, die Seuche zu erheben und zu comftatiren , die 
zweckmäßigſten curativen und veterinär- polizeilichen Maßregeln Yanzuordnen / und über 
den Befund und das Veranlaßte an das k. k. Bezirksamt Bericht 'zu erſtatten haben. 

In dringenden Fällen kann von den Gemeinden unmittelbar oder von den Be— 
zirksämtern die Intervention des Landes-Thierarztes in Anſpruch genommen werden, 
welcher dann rückſichtlich der Dauer ſeines Aufenthaltes in dem Seuchenorte und 
feines Verhältniſſes zu dem ärztlichen Perſonale ſich an die Beſtimmungen feiner In— 
ſtruction zu halten hat. 

In Oeſterreich unter der Enns haben ſich die Gemeinden und Bezirksämter der, 
dem Wiener Thierarznei-Inſtitute zugewieſenen, Bezirke im Sinne des Erlaſſes des 
Miniſteriums des Innern vom 29. Juni 1854, Nr. 13745/1045, bei ausbrechenden 
Thierſeuchen an das Wiener k. k. Thſerarzuei Juſßfitut, in Böhmen die Gemeinden in 


einem Umkreiſe von 3 Meilen um Prag an den Profeſſor der Seuchenlehre daſeldſt 
f * 
zu wenden. 


Periodiſche Nachſichtpflege. 


F. 10. 


Wenn es wegen zu großer Entfernung des Wohnſitzes des zur Seuchen⸗Conſta⸗ 
tirung abgeordneten Arztes oder Thierarztes vom Seuchenorte ! uicht möglich, oder 
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wegen der geringen Gefährlichkeit der Epizootie nicht nothwendig wäre, daß Erſtere 
die Behandlung der Seuche ſelbſt fortſetzen, ſo haben ſie einen Arzt oder Thierarzt 
im Seuchenorte oder ſeiner nächſten Umgebung zur Behandlung aufzuſtellen, und den— 
ſelben rückſichtlich des curativen und veterinär polizeilichen Verfahrens mündlich, oder 
nach Erforderniß auch ſchriftlich auf das Genaueſte zu inſtruiren; ſie ſelbſt haben aber 
von 8 zu 8, oder in weniger wichtigen Fallen von 14 zu 14 Tagen bis zur voll⸗ 
ſtändigen Beendigung der Seuche die Nachſicht zu pflegen und über den jedesmaligen 
Befund den vorſcheiftuäßigen Rappoct zu verfaſſen. 


Eintheilung des Seuchengebietes in J Zirhe. 


2 
nme i 

Herrſcht eine Seuche in einer Gegend in größerer Au 8 de hnung (mie 136 
nicht ſelten bei der Rinderpeſt der Fall iſt), To iſt jedes Seuchengebiet in kleine, leicht 
zu überſehende Seuchenbezirke abzutheilen, und in jedem ein politiſcher Commiſſär, 
ein ärztliches oder thierärztliches Individuum und ein Untcroffleier von der Gensd'ar— 
merie oder ein Militär-Individuum aufzuſtellen, welche zuſammen eine Seuchen-Com— 
miſſion für den Bezirk bilden und die genaueſte Durchführung der veterinär-polizeili— 
chen Maßregeln zu überwachen haben. Dieſe Commiſſion ſoll ihren Sitz möglichſt in 
der Mitte ihres Bezirkes nehmen und von da aus in den einzelnen Seuchenorten die 
Nachſicht pflegen. Damit dieſelbe im Stande iſt, ihren auf die Tilgung der Seuchen 
gerichteten Anordnungen Gehorſam zu verſchaffen, iſt ſie nicht nur er nächtiget, ſo 
oft es nothwendig iſt, die Aſſiſtenz des Militärs zu beanfpruchen, ſondern auch, 
unter der Bedingung, daß Te darüber nachträglich ein Protokoll an ihre vorgeſetzte 
politiſche Behörde vorlege, Arreſt und Geldſtrafen, und zwar jene bis auf 3 Tage, 
dieſe bis zum Betrage von fünfzig Gulden gegen Jene zu verhängen, welche entweder 
den Ausbruch der Seuche in ihrem Haufe verheimlichet, oder den gegebenen Anord— 
nungen nicht ſtreuge Folge geleiſtet haben. 


Verantwortlichkeit für die eingeleiteten Maßregeln. 
A 


Die zur Behandlung einer Seuche delegirten Aerzte oder Thierärzte find für die 
Zweckmäßigkeit ihrer Anordnung, der beigegebene politiſche Commiſſär daun die Orts— 
vorſteher für deren pünktliche Ausführung verantwortlich; die eine ausgebreitete 
Seuche leitenden Aerzte haben ſich bei Gelegenheit der Nachſichtsreiſen von der Zweck— 
mäßigkeit der Anordnungen der Bezirks-Commiſſionen zu überzeugen und etwa entdeckte 
Gebrechen ſogleich abzuſtellen. 
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Seuchenberichte. 


+ Ss. m. 

Wurde eine zur Anzeige gebrachte Erkrankung unter den Tbieren einer Ortſchaft 
oder Gegend als eine Vieh ſeuche conſtatirt, jo müſſen bis zur Beendigung derſelben 
ordentlich abgefaßte Seuchen-Rapporte und Berichte von dem ärztlichen Perfonale an 
das Bezirts⸗((Stuhlrichter-) Amt erſtattet werden, welches dieſelben mit den eigenen 
Bemerkungen verſehen, unverzüglich deu f. k. Kreisamte vorzulegen hat. 

Zu dieſen Berichten gehören: das Erhebungs-Protokoll, die periodi— 
ſchen Rapporte und der Schlußbericht. Damit die Behörde aus dieſen einlaufenden 
Berichten eine hinreichende Aufklärung über den Urſprung, die Ausbreitung und die Natur 
der Seuche erlange, und dadurch in den Stand geſetzt werde, zeitig genug die ent— 
ſprechenden Vorkehrungen zu treffen, und nach Erforderniß in zweifelhaften und bedenk— 
lichen Fällen das Gutachten anderer Sachverſtändigen einzuholen, müſſen die zr erſtat— 
tenden Seuchenberichte die, dieſe Abſicht erforderliche Eigenſchaft ihrer Form und ihrem 
Inhalte nach beſitzen. . 1 

Bei Verfaſſung der einzelnen Seuchenberichte iſt ſich daher an die nachſtehende 
Norm zu halten. b ! 


Das Erhebungs- Protokoll. 


§. 14. 

Das Erhebungs-Protokoll it der erſte, über eine ausgebrochene Seuche 
zu verfaſſende ſchriftliche Bericht, welcher alles Dasjenige zu enthalten hat, was mit 
Rückſicht auf die Krankheitserſchelnungen, Seetionsergebniſſe, den Krankheitsverlauf, 
den Urſprung und die Verbreitungsart zur Sicherſtellung der Diagnoſe der Seuche 
führen kann. Seine ſorgfältige Abfaſſung iſt von großer Wichtigkeit, weil von der 
richtig geſtellten Diagnoſe der herrſchenden Seuche und von der Ausmittlung der fie 
veranlaſſenden Urſachen die Beſchaſſenbeit der dagegen zu ergreifenden Maßregeln und 
der zu wählenden Heilmethode abhängt. 


Cheile des Erhebungs- Protakalles. 


8. E 
Das Erhebungs- Protokoll, welches unmittelbar nach gespflo gener Erhebunz 
zu verfaſſen und der politiſchen Behörde verzulegen iſt, bat zu enthalten: 
1. Die Ueberſchrift und einen tabeſlariſchen Ausweis des Krankenſtandes; 
2. die Angaben über die Entſtehangsanbiſſe un die Verbreitungs art 
der Seuche (Anamneſe); 


— 
* 
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die Schilderung der Erſcheinunger und des Verlaufes der Krankheit; 
die Angabe des Sectlonsbefundes; 

die Beurtheilung und Beſtimmung der Seuche; 

das eingeleitetete Vorbauungs und Heilverfahren, endlich 

die angeordneten veterinär⸗ polizeilichen Maßregeln. 


* ＋ 8 


1 


1. Die Ueberſchrift. 
§. 16. 


Zur Ueberſchrift gehört die Angabe des politiſchen Bezirkes, der Gemeinde 
und Orlſchaft, in welcher die Seuche herrſcht, die Bezeichnung des Datums der An» 
zeige und der ämtlichen Erhebung, endlich die Benennung der Seuche. 

Hierauf N unmittelbar in einem tabellariſchen Ausweiſe nach Formulare J. Formular !. 
die Höbe des Viehſtandes vor dem Ausbruche der Seuche, ſodann die Zahl der vom 
Tage des Krankheitsausbruches bis zum Tage der gepflogenen Erhebung erkrankten, 
geneſenen, gefallenen und erſchlagenen Viehſtücke, nach dem Geſchlechte und Alter 
geſondert in den betreffenden Colonnen erſichtlich gemacht zu werden. 

Sollte der Ausbruch der Seuche in mehreren Ortſchaften erfolgt ſein, ſo iſt 
ſelbſt für den Fall, als die Erhebung derſelben einem und demſelben Arzte übertragen 
worden ſein ſollte, für jede dieſer Ortſchaften ein abgeſondertes Erhebungs- 
Protokoll aufzunehmen und vorzulegen. 


2. Entſtehungsanläſſe und Verbreitungsart (Auamueſe) 
. 

Nach gehörig ausgefülltem tabellarifchen Ausweiſe hat die Relation mit dem 
Vorberichte oder der anamneſtiſchen Nelation zu beginnen: es werden hier 
alle jene Verhältniſſe beſchrieben, welche beim Ausbruche der Seuche oder kurz vor 
demſelben zugegen waren, inſoferne dieſe auf den Urſprung, die Weiterverbreitung und 
die Erkenntniß der Seuche einen weſentlichen Einfluß haben 

Zur Kenntniß dieſer Umſtände gelangt der Arzt theils durch eigene Würdigung 
der vorhandenen Verhältniſſe, wie der phyſikaliſchen Lage des Seuchenortes, der Be— 
ſchaffenheit der Stallungen, des Futters und Trinkwaſſers der Haltungsweiſe der 
Thiere u. ſ. w., theils durch die Mittheilungen, welche ihm aus feine Fragen von 
dem Ortsrichter, den Viebeigentbümern und ihren Dienſtleuten, Viebbirten u. ſ. w. 
gemacht werden. | | 

Hierher gehört die Beantwortung nachſtehender Fragen: 

Wann brach die Seuche in dem in Unterſuchung ſtehenden Orte aus? Wurden 
zugleich mehrere Thiere oder nur eines befallen? In welcher Zwiſchenzeit erkrankten 
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3 \ 
nach dem erſten das zweite und die übrigen; erkrankten die unmittelbar nebeneinander 
ſtehenden Thiere Eines nach dem anderen, oder trat die Krankheit an' verſchiedenen 
Stellen des Stalles anf? Brach ſie gleichzeitig in mehreren von einander entlegenen 
Ställen des Ortes aus? Wie war der Geſundheits zuſtand der betreffenden Thiergat— 
tung vor dem Ausbruche der Seuche? Kann einer der gewöhnlichen Einflüſſe, als 
Klima, Jahreszeit, Witterung, phyſtkaliſche Lage des Ortes und feiner Umgebung, 
Futter, Trinkwaſſer, Stallung, Streue, Weideplatz, Wartung und Pflege, Verwen— 
dung der Thiere u. ſ. w. als wirkliche Krankheitsſchädlichkeit in dem gegebenen Falle 
mit Grund angeſehen werden? Hat eine ähnliche oder gleiche Seuche bereits früher in 
dem Orte geherrſcht, oder kommt ſie daſelbſt als eine einheimiſche (ortseigene) Krauk— 
heit vor? Wie iſt der Geſundheitszuſtand der Hausthiere in der Umgebung? Befinden 
ſich daſelbſt kranke Thiere und von welcher Gattung? Hat die daſelbſt herrſchende 
Krankheit Aehnlichkeit mit der zu erhebenden? Brach ſie früher oder ſpäter aus, als 
hier? iſt eine beſondere Gemeinſchaft oder Verkehr mit dieſen Ortſchaften? Beſuchen 
die Thiere eine gemeiunſchaftliche Weide mit jenen der benachbarten Orte? Paſſiren die 
Ortſchaft oder ihre nächſte Nähe Triebheerden, und ſind unter dieſen Erkrankungen 
vorgekommen? Wurde kurz vor dem Seuchenausbruche ein Viehmarkt in der „Nähe 
abgehalten und find die von dort nach Haufe gebrachten Stücke zuerſt erkrankt? Iſt 
Vieh vor Kurzem nen ange kauft worden, und kamen die erſten Krankheitsfälle unter 
dieſem und bei den in demſelben Stalle untergebrachten Stücken vor? Iſt nur eine 
Thiergattung allein, oder ſind auch andere ergriffen, und erſcheinen dieſe Krankheiten 
ähnlich oder identiſch? Welche Krankheitserſcheinungen wurden bei den zuerſt Erkrant— 
ten bemerkt? Wie verlief die Krankheit bei ihnen, und welches war der Ausgang? 
Wurden von den an der Seuche umgeſtandenen oder abſichtlich getödteten ſeuchenkran— 
ken Thieren Eines oder mehrere ſecirt und welcher Befund wurde hiebei erhoben? 
Wurden gegen die gegenwärtig herrſchenve Seuche ſchon Mittel gebraucht oder veteri— 
när⸗polizeiliche Maßregeln eingeleitet, und welche? Wer orduete dieſelben au, und 
von welchem Erfolge waren ſie begleitet? u. ſ. w. . 

Sollte ſich bei dieſen Erhebungen herausſtellen, daß eine Verheimlichung 
der erſten Erkrankungsfälle von Seite der Vieheigenthumer, eine verſpätete Anzeige des 
Seuchenausbruches von Seite des Ortsvorſtandes Abverkauf von krankem Viehe, 
Fleiſch u. ſ. w., oder eine Uebertretung der in den §§. 400 bis 402 des Strafge— 
ſetzbuches aufgezählten allgemeinen Seuchenvorſchriften ſtattgefunden habe, fo iſt von 
der Seuchen-Commiſſion mit dem Schuldtragenden ein eigenes Protokoll * 
und mit dem Erhebungs-Protokolle dem Bezirksamte vorzulegen. 


3. Beſchreibung der Krankheit am lebenden Thiere. Aufnahme des Vichſtandes. 
§. 18. 


Bei der Schilderung der Krankheitserſcheinungen kommt vorzugsweiſe zu 
erörtern: Wie viele Thiere, von welcher Gattung, welchem Alter, Geſchlechte find 
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dermalen krank, in wie vielen Höfen find fie vertheilt? Welche Erſcheinungen ergeben 
ſich bei der genauen Unterſuchung der Erkrankten, ſowohl bei jenen, die noch in den 
erſteren Stadien der Krankheit ſich befinden, als bei ſolchen, bei denen ſie bereits in 
ihrer Höhe ſteht, oder einem oder dem anderen Ausgange ſich zuwendet? Sit die 
Anzahl der Kranken groß und der Krankheitsverlauf verſchieden, ſo ſind die gleich— 
artigen Krankheitsfälle nur cumulativ zu behandeln und die, den verſchiedenartigen 
Formen weſentlichen Zufälle abgeſondert führen 


Damit der Seuchenarzt zur Kenntniß über die Natur der Erkrankung komme, 
muß er die ihm von dem Ortsvorſtande als verſeucht angege benen Höfe beſuchen. 
Weil jedoch möglicher Weiſe einzelne Erkrankungen ve erheimlicht werden könnten, und 
biedurch bei contagiöſen Seuchen leicht Anlaß zu Verſchleppungen des Contagiums 
gegeben würde, ſo muß auch der angeblich geſunde Viehſtand des Ortes einer Unter— 
ſuchung unterzogen werden, und dieſe läßt ſich am füglichſten gleichzeitig mit der 
Aufnahme des Viehſtandes verbinden. 

Dieſe letztere iſt ſtets mit aller Strenge vorzunehmen, ſowohl um zur genauen 
Kenntniß der Ausdehnung der Seuche und theilweiſe auch ihrer Entſtehungsweiſe zu 
gelangen, theils auch um ſich der Be efolgung der eingeleiteten Maßregeln zu verſichern, 
und jedem Vieh-An- oder Abverkauf während der Seuchendauer zu begegnen, da die 
vor Erklärung der Beendigung der Seuche zu wiederholende Vieh-Reviſion jeden Ab— 
gang herausſtellen wird. ö 

Bei anſteckenden Krankheiten iſt jedoch die Aufnahme des Viehſtandes 
mit der nöthigen Vorſicht vorzunehmen, um nicht durch die Unterſuchung ſelbſt der 
Seuche eine weitere Ausbreitung zu geben. 


Ergibt ſich daher ſchon bei der Erhebung der Anamneſe mit Wahrſcheinlichkett, 
daß es ſich in dem gegebenen Falle um eine contagiöſe Seuche handle, fo wird es 
am zweckmäßigſten ſein, noch vor der Unterſuchung der krank angegebenen Thiere und 
vor dem Betreten der Seuchenhöfe die, Aufnahme des Viehſtandes ein jenen Höfen zu 
beginnen, welche, ſoweit mit Wahrſcheinlichkeit angenommen werden kaun, von der Seuche 
noch nicht inficirt worden ſind. Auch in dieſem Falle ſoll das Betreten der Stallun— 
gen jo viel als möglich vermieden werden, und die Thiere vielmehr in. den Hofraum 
getrieben und daſelbſt von einiger Entfernung aus beſichtigeß werden. Sollte ſich 
hiebei ein mit der anſteckenden Seuche behaftetes Thier vorfinden, ſo darf die weitere 
Unterſuchung erſt dann weiter fortgeſetzt werden, nachdem die betreffenden Perſonen 
ſich ſorgfältig gereiniget, nöthigen Falls auch die Kleider gewechſelt haben. 

Auf die Unterſuchung der wahrſcheinlich geſunden, hat jene der einer geſchehenen 
Anſteckung verdächtigen, und endlich erſt jene der als offenbar krank angegebenen 
Thiere zu folgen. 

Wäre jedoch zur Conſtatirung der Natur der Erkrankung die Unterſuchung kranker 
Thiere und die Vornahme von Cadaveröffnungen nothwendig, und hat ſich hierbei die 
4 * 
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Seuche als eine anſteckende herausgeftelli, fe. darf durch die hiebei beſchäftigten Per⸗ 
ſonen an demſelben Tage die Aufnahme des Viehſtandes nicht vorgenommen werden, 
und fie haben dieſelben entweder bis zum nächſten Tage zu verſchieben ſich mittler⸗ 
weile wohl zu reinigen und die Kleider zu lüften und nöthigenfalls zu wechſeln, oder 
es kann dieſes Geſchäft einem, etwa in dem Orte anſäſſigen ärztlichen oder th ierärzt⸗ 
lichen Individuum, dem ein Vertrauensmann der Gemeinde, bei welchem aber erwiefe- 
ner Maßen das Vieh noch geſund iſt, beigegeben wird, übertragen werden. 

Hiebei müſſen die in jedem Hofe befindlichen Viehſtücke jener Thiergattung, unter 


welchen eben die Seuche herrſcht, nach Geſchlecht, Alter, Race Farbe und Zahl 


aufgenommen und verzeichnet werden. 


4. Schilderung des Sectionsbefundes. 


§. 19. 

Die Vornahme von Seetionen iſt zur Feſtſtellung der Diagnoſe einer Seuche in 
der Regel nothwendig, in vielen Fällen aber, wo ſich aus der bloßen Beobachtung 
der Krankheitserſcheinungen am lebenden Thiere die Natur der vorhandenen Krankheit 
mit Sicherheit nicht beſtimmen läßt, gar nicht zu umgehen. a 

Sind zur Zeit der Conſtatirung keine Cadaver vorhanden, jo ſoll ein oder 
das andere, in einem vorgerückteren Stadium der Krankheit befindliche und wenig Aus- 
ſicht auf Wiederherſtellung darbietende Thier getoͤdtet und ſecirt werden. Unter welchen 
Verhältniſſen für ein, zum Zweck, der Sicherſtellung der Natur der Seuche getödte⸗ 
tes Rind ein Erſatz von Seite des Staatsſchatzes geleiſtet wird, iſt im §. 51 ange- 
geben. Bei anſteckenden Krankheiten darf die Cadaveröffnung nicht in dem Seuchen— 
Hofe ſelbſt vorgenommen werden, ie muß entweder auf dem Waſenplatze des Abdeckers, 


falls dieſer ſich in der Nähe des Seuchenortes befindet, ſonſt aber auf einem, in der 


Nähe der Ortſchaft auszumittelnden, abgelegenen Platze vorgenommen werden, welcher 
zugleich zur Verſcharrung der Aeſer, als Aasplaß, zu dienen hat. Auf dieſem 
Platze ſind die Cadaver, und zwar wenn die Seuche unter dem Rindviehe herrſcht, 
nur mittelſt Pferdefuhren zu transportiren, kranke, erſt zu tödtende Thiere, wenn ſie 
noch gehen können, aber dahin zu treiben und zu erſchlagen, wobei jedoch immer die 
Vorſicht zu gebrauchen iſt, daß hiezu abſeitige, von dem Viehe des Ortes in der 
Regel nicht betretene Wege gewählt, und dieſe von den etwa herabgefallenen Exere— 
menten, Blut u. ſ. f. der Cadaver oder Kranken ſorgfältig gereiniget werder. 

Bei der Vornahme der Section ſoll mit der größten Umſicht une Ge⸗ 
nauigkeit vorgegangen werden, da eine ſorgfältige Würdigung aller hiebei ſich ergebenden 
Erſcheinungen zur Sicherſtellung der Diagnoſe der eben herrſchenden Krankheit das 
Weſentlichſte beiträgt. 

Damit jedoch ein jeder Sachverſtändige ſich bei der Einſicht des en 
Sectionsbefundes überzeugen könne, ob die aufgenommenen Daten auch wirklich zur 


— 
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Feſtſtellung der angenommenen Krankheit berechtigen, haben ſich die Sanitäts⸗Organe 
bei der ſchriftlichen Schilderung des Cadaverbefundes nicht bloß der allgemeinen Bezeich- 
nung der pathologiſchen Proceſſe und Produete, z. B. die Lungen entzündet, tuber— 
eulös, die Darmſchleimhaut katarrhaliſch, oder tubereulöſe Ablagerungen vorfindlich u. dgl. 
zu bedienen, ſondern ſie haben ſtets die Erſcheinungen, die zur Annahme n 
Proceſſe und Producte beſtimmen, genau En 

Werden mehrere Cadaver ſeeirt, fü „falls ſich nicht bei einigen ein anderer 
Befund ergibt, über ſämmtliche nur ein aa Befund-Bericht zu verfaſſen, 
und es ſind in demſelben nur jene Erſcheinungen beſonders aufzuführen, welche bloß 
bei einzeinen Thieren angetroffen wurden. 


5. Beurtheilung und Beſtimmung der Seuche. 


§. 20. 

Nach Sammlung und Aufzählung aller dieſer Daten geht das Erhebungs-Pro— 
tokoll auf die eigentliche Beſtimmung der Seuche und der Krankheit über. 
Es wird ſich nämlich aus der richtigen Würdigung der anamneſtiſchen Momente 
ergeben, ob die Seuche eine reine oder anſteckende Epizootie, eine reine oder 
anſteckende Enzootie, oder eine ſogenannte Contagion, d. h. eine Seuche fet, 
welche bei uns nicht ſelbſtändig entſteht, ſondern von auswärts eingeſchleppt wird, 
bei dem einheimiſchen Viehe aber durch Einwirkung des von den kranken Thieren 
producirten Contagiums ſich weiter verbreitet. Aus den an lebenden Thieren erho— 
benen Krankheitserſcheinungen, und aus dem an Cadavern ſich herausſtellenden Seetions— 
befunde ergibt ſich die Bezeichnung der Krankheit, welche mit dem ihr zukommenden 
Namen delegt werden muß. Zugleich wird hier die Heftigkeit, der mehr oder, 
minder bösartige Charakter, mit welchem die Seuche auftritt, dann der ſchnelle 
oder langſame Verlauf derſelben angegeben. 


6. Vorbauungs- und Heilverfahren. 


§. 21. 

Der nächſte Theil des Erhebungs-Protokolles umfaßt die prophylaectiſchen 
und ärztlichen Anordnungen. Die richtige Diagnoſe der Krankheit, die 
Beobachtung der ſtattfindenden Umſtände, die eigene Erfahrung und Beurtheilung 
werden den Arzt in der practiſchen Behandlung leiten. Mit Rückſicht auf das Vor— 
bauungs verfahren iſt anzugeben, welche Vorkehrungen insbeſondere zur Beſeiti— 
gung der erhobenen Entſtehungs-Veranlaſſungen der Krankheit getroffen worden ſind, 
ob für die geſundheitsgemäße Beſchaffenheit des Futters und Trinkwaſſers, fur die 
möglichſte Hintanhaltung geſundheitswidriger Gebrechen der Stallungen, etwa vorhan— 
dener Ueberfüllung derſelben mit Thieren u. ſ. w. vorgeſorgt werden konnte. 
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Eine Republication des Volks-Unterrichtes füber ein zweckmäßiges 
diätetiſches Verfahren mit dem Viehe iſt in dem Seuchenorte nic zu unterlaſſen und 
es iſt in dem Berichte ausdrücklich anzugeben, ob dieß ſtattgefunden habe. 

In Bezug auf das Heilverfahren find nicht nur die einzelnen dem Kranken 
wirklich verordneten Heilmittel, ihre Beſtandtheile und deren Gaben, ſondern auch die 
Indirationen, welche zur Anwendung derſelben beſtimmten, kurz jedoch genau aufzu- 
führen. Würde bei mehreren Kranken ein abweichendes Heilverfahren für nothwendig 
erkannt und in Anwendung gebracht, ſo iſt dieß auf dieſelbe Art in dem Berichte 
erſichtlich zu machen, wie es in dieſem Falle bei den Krankheitserſcheinungen und dem 
Sectionsbefunde zu geſchehen hat. 

Bei dem Beginne anſteckender Seuchen, welche nicht örtlichen oder weiter ver— 
breiteten Schädlichkeiten, ſondern bloß der Einwirkung eines Contagiums ihre Ent- 
ſtehung verdanken, trägt das Behandeln kranker Thiere gewöhnlich nur zur wei— 
teren Ausbreitung der Seuche bei, und es iſt daher in einem ſolchen Falle 
wohl zu überlegen, ob es im Intereſſe einer ſchnellen Tilgung der Seuche nicht vor— 
zuziehen ſei, die evident kranken und die der geſchehenen Anſteckung verdächtigen 
Thiere, ſowie die mit ihren Ausſcheidungen verunreinigten Subſtanzen ſchnell bei 
Seite zu ſchaffen, eine Maßregel, die ſich namentlich bei der Rinderpeſt unter beſtimmten 
Verhältniſſen vortheilhaft bewährt. 

Bei der Auswahl der Arzneiſtoffe ſoll vorzüglich auf ſolche Rückſicht genommen 
werden, deren Koſtenbetrag zum pecuniären Werthe der behandelten Thiere im Ver— 
bältniffe ſteht. Ausländiſche jund koſtſpielige Arzeneien ſind, wo ſie 
nicht unumgänglich nothwendig werden, zu vermeiden; durchaus unſtatthaft iſt der 
widerſinnige Luxus mit ſolchen Mitteln, die, wie z. B. Chinarinde, Rhabarber, 
Zimmt u. dgl., nur dazu dienen können, durch die Koſtbarkeit ihren Anſchaffung den 
Landwirth von ihrem Gebrauche abzuſchrecken oder dem Nerar. Schaden zuzufügen. 

In jenen Fällen, wo nur einfache und kunſtloſe Zuſaumenmiſchungen der Arznei- 
ſtoffe, ſowie deren Vermengung im Großen nothwendig ſind, ſollen die erforderlichen 
Quantitäten dieſer Arzneiſtoffe einzeln und unvermengt, aber namentlich ſignirt ver— 
ſchrieben werden. Sie werden entweder aus einer Apotheke, welche dieſelben nach 
der Taxe für Thierheilmittel zu berechnen hat, oder von den Materialiſten 
bezogen. } 

Pflanzen und Pflanzenſtoffe aber, welche in der Nähe ohne viele Mühe 
und Auslagen ſich ſammeln laſſen, werden füglich auf dieſe letztere Art herbeizuſchaffen 
ſein. Ueber die ſchickliche Zuſammenſetzung und Bereitung der Arzneien, dann über 
die Beibringung derſelben und die Vornahme anderer nothwendiger Hilfeleiſtungen 
hat der behandelnde Seuchenarzt die Eigenthümer oder Wärter der kranken Thiere 
genau und faßlich zu belehren. ö 

In Fällen einer bedeutenderen Ausbreitung einer Seuche in einer Ortſchaft wird 
es auch nothwendig werden, einige fähige Individuen, bei deren Auswahl der Orts- 
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vorſtand zu interveniren haben wird, zu dieſen Hilfeleiſtungen abzurichten.) In dem 
Orte * anſäßige ärztliche oder EP: Individuen können hiebei gute Dienfte 
leiſten. 


7. Veterinür⸗ polizeiliche Maßregeln 


Die ſtrenge Durchführung der veterinär- polizeilichen Maßregeln iſt 
bei anſteckenden Thierſeuchen von der größten Wichtigkeit da hiedurch allein ihrer 
weiteren Ausbreitung Schrankeu geſetzt und ſie ſelbſt möglichſt. ſchnell beendigt wer⸗ 
den kann. 

Auch bezüglich der in dieſer Rückſicht getroffenen Veranſtaltungen wird es dem 
Arzte zur Pflicht gemacht, ſeine Anordnungen, ſowie er fie an Ort und Stelle gege⸗ 
ben hat, auch in dem Berichte ſbeeiell und genau anzuführen. Obwohl ſich die 
Art der durchzuführenden veterinär— polizeilichen Maßregeln nach der Natur der behan⸗ 
delten Seuche und dem höheren oder geringeren Grade ihrer Contagibſität richtet, 
und nach dieſen Umſtänden eine verſchiedene iſt, ſo gehören doch hierher gewiſſe Ver— 
anſtaltungen, welche, wenn auch in verſchiedener Ausdehnung bei jeder anſteckenden 
Thierſeuche eingeleitet werden müſſen und daher in Nachſtehendem ihre Erledigung 
finden ſollen. N 


a) Separation der ‚Gefunden von den Kranken. 
§. 23. 

Bei einer anſteckenden Seuche iſt die Trennung der Geſunden von den 
Kranken ſtets und zwar in der Art vorzunehmen, daß die geſunden Thiere aus den 
inficirten Stallungen entfernt, und in dieſen nur die Kranken zurückgelaſſen werden. 
Die erſteren ſollen dann in andere unbeſetzte Stallungen oder Unterſtände gebracht und 
daſelbſt von eigenen Wärtern, welche mit jenen der Kranken durchaus keine Gemein- 
ſchaft pflegen, gefüttert und beſorgt werden. Zur Sommerszeit und bei ſchöner Wit— 
terung können die geſunden Thiere auch im Freien gehalten werden, nur iſt hiebei zu 
beachten, daß dieſe Thiere dann vor Schädlichkeiten thunlichſt geſchützt und diätetiſch 
entſprechend gehalten werden. 

Herrſcht eine anſteckende Seuche in großer Ausdehnung in einer Ortſchaft, ſo 
wird es, um die zahlreichen Gelegenheiten zu Verſchleppungen des Anſteckungsſtoffes 
thunlichſt hintanzuhalten nicht ſelten nothwendig, zur Errichtung ſogenannter Peſt- 
ſtälle zu ſchreiten. Man wählt hiezu einen, von der Ortfihaft etwas entfernten, 
abgelegenen Unterſtand, Schupfen u. dgl., oder errichtet einen ſolchen und bringt in 
demſelben alle evident kranken Stücke der Ortſchaft unter, welche dort von eigenen 
Wärtern, die mit den Ortseinwohnern durchaus keine Gemeinſchaft haben dürfen, 
gepflegt und nach Erforderniß auch thierärztlich behandelt, werden. 
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Jene Thiere, welche mit den Kranken in einem und demſelben Stalle unterge— 
bracht waren, und mithin, wenn auch anfcheinend geſund, der geſchehenen Auſteckung 
bereits verdächtig ſind, werden gleichfalls aus den Ställen gebracht, und entweder 
in verſchiedene, außer der Ortſchaft gelegene Unterſtände (Contumazſtälle) vertheilt, 
oder bei ſchöͤner Witterung im Freien und zwar in Haufen von 5 bis 10 Stücken 
getheilt, untergebracht. Auch dieſe verdächtigen Thiere müſſen ein eigenes Wartperſonale 
bekommen, und es muß jedes offenbar erkrankende Stück ſogleich in den Peſtſtall 
überſetzt werden. Die von kranken und verdächtigen Stücken entleerten Ställe ſind 
ſogleich vorſchriftmäßig zu reinigen, Dünger und andere in denſelben befindliche Ab— 
fälle auf die ſpäter anzugebende Art zu behandeln. 

Die Errichtung von Peſt- und Contumazftällen wird jedoch nur bei einer Seuche, 
welche ganz allein nur durch ein eingeſchlepptes Contagium ſich enrwickelt und verbreitet 
hat, alſo bei der Rinderpeſt und theilweiſe bei den Schafpocken zu einer Beſchrän— 
kung der Ausdehnung und der Dauer der Seuche beitragen; bei contagiöſen Epizootien, 
welche in Folge miasmatiſcher Einflüſſe ſich entwickeln, wie Milzbrand, Lungenſeuche 
u. ſ. w., kann ſie den erwarteten Erfolg nie vollſtändig herbeiführen, da eine noch 
fo ſtrenge Abſonderung der Gefunden von den Kranken nur die Uebertragung des Con— 
tagiums, nicht aber die fortdauernde Einwirkung der miasmatiſchen Schädlichteiten 
hintanzuhalten vermag. Die weiters in dieſer Rückſicht durchzuführenden Maßregeln 
werden bei der Rinderpeſt vorgezeichnet werden. Wo es bei epizootiſchen und enzooti— 
ſchen Seuchen wegen des beſchränkten Raumes nicht thunlich iſt, die noch geſunden 
Thiere von den kranken vollſtändig zu trennen, ſind die erſteren von den letzteren we— 
nigſtens ſo weit entfernt in dem Stalle aufzuſtellen, daß eine unmittelbare Berührung 
derſelben untereinander nicht ſtattfinden kann, und es iſt durch fleißiges Lüften und 
forgfältige Reinlichkeit für die thunlichſte Beſeitigung der contagiöſen Effluvien Sorge 
zu tragen. Dort, wo dieß ohne Beläſtigung der Thiere und ohne Gefahr einer Ver— 
ſchlimmerung ihres Krankheitszuſtandes möglich iſt, kann die Zerſtörung des ſich bil— 
denden Contagiunts durch die Entwicklung von chlor- oder ſalpeterſauren Dämpfen 
(S. 30) begünſtiget werden. 


6 
b) Verbot des Vieh- An⸗ und Verkaufes. 


§. 24. 

Der Verkauf kranker Thiere überhaupt au Fremde oder im Orte nicht anſäßige 
Zwiſchenhändler iſt ſtrenge verboten und iſt in ſeuchengefährlichen Zeiten Niemanden 
geſtattet, ſein Vieh ohne vorausgegangene Beſchau zu verkaufen oder zum Verkaufe 
zu ſchlachten. 

Der Verkauf von Vieh aber aus verſeuchten Ställen, ſowie aus Ortſchaften, 
in welchen die Seuche herrſcht, iſt in der Regel für die ganze Dauer der Seuche zu 
verbieten und iſt ſich von der genauen Befolgung dieſer Vorſchrift bei Gelegenheit der 
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Reviſionen des Ortsviehſtandes während und bei beendigter Seuche die Ueberzeugung 
zu verſchaffen. 


Dieſe allgemeine Vorſchrift erleidet jedoch in einzelnen ſpäter genauer angeführten 
Fällen eine Abänderung, und zwar iſt unter beſtimmten Vorſichten der Abverkauf 
ſolchen Schlacht- oder Stechviehes geſtattet, welches deßhalb, weil es mit Thieren, 
die an einer anſteckenden Krankheit gelitten haben, in Berührung ſtand, der geſcheheuen 
Anſteckung verdächtig iſt, oder welches die erſten Zeichen einer Krankheit zeigt, bei 
deren Beginne der Fleiſchgenuß für den Menſchen nicht nachtheilig iſt. In keinem 
Falle darf jedoch der Verkauf oder die Schlachtung ſolcher Thiere geſtattet werden, 
welche an einer, wenn auch erſt beginnenden Krankheit leiden, bei welcher der Fleiſch— 
genuß für den Menſchen gefährlich iſt? wie beim Anthrax in ſeinen verſchiedenen Formen. 


Der Abverkauf ſolchen ſeuchen verdächtigen Viehes darf ſtets nur an Fleischer. 
welche dasſelbe ſogleich ſchlachten, nie aber an Viehhändler, Viehzüchter u. dgl. ſtatt⸗ 
finden, und es muß die Schlachtung entweder im Orte ſeloſt geſchehen und hiernach 
eine gewiſſenhafte Fleiſchbeſchau vorgenommen werden, oder es find ſolche Thiere in 
eine in der Nähe gelegene, oder durch eine Eiſenbahn bald zu erreichende, Stadt, 
welcher eine bedeutendere Fleiſchconſumtion ſtattfindet, zu transportiren. In Heſen 
letzteren Falle iſt dem abzutreibenden Viehe ſtets ein Gertificat der Seuchen⸗Com⸗ 
miſſion mitzugeben, in welchem nebſt der Zahl und dem Signalement der Thiere aus 
drücklich bemerkt iſt, daß dasſelbe aus einem Seuchenorte ſtamme und ſogleich zur 
Schlachtung zu verwenden ſei. Solchen Viehtreibern iſt immer ein verläßlicher Wach⸗ 
mann beizugeben, welcher für die genaue Befolgung der ihm ertheilten Inſtruction 
verantwortlich bleibt. 


Durch den unter Beobachtung der nöthigen Vorſicht gegen etwaige Verſchlep— 
pung des Contagiums geſtatteten Abverkauf verdächtigen Viehes an Fleiſcher, oder 
durch die Zulaſſung der Conſumtion desſelben im Orte unter Beachtung der nothwen— 
digen Cautelen wird einerſeits die Seuchendauer, welche durch das wahrſcheinliche 
allmälige Erkranken dieſer Thiere ſich lange hinaus erſtrecken würde, abgekürzt, ande— 
rerſeits aber der bedeutende Schade, welcher dem Viehbeſitzer durch die Seuche erwächſt, 
tbunlichſt verringert. 


Zur Zeit des Herrſchens anſteckender Seuchen, namentlick unter dem Rindviehe 
und den Schafen, iſt auch der Ankauf von Vieh; der ‚betreffenden Thiergattung 
nicht zu geſtatten, da hiedurch die Menge der erkrankungsfähigen Thiere vermehrt und 
die Dauer der Seuche nothwendig verlängert würde. Nur den Fleiſchern iſt, falls 
ſie ihren Bedarf aus dem Seuchenorte nicht decken können, der Ankauf von Schlacht— 
vieh von auswärts geſtattet, jedoch haben fie jeden Zukauf ſogleich dem Orts vor⸗ 
ſtande anzuzeigen. 


E 
der 
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c) Einſtellung des Weideganges. 


§. 25. 

In den Crtſchaften, in welchen anſteckende Seuchen herrſchen, iſt das Zu ſam— 
men kommen der Thiere thunlichſt zu beſchränken. Es find daher nicht bloß die 
offenbar kranken und die der ſtattgehabten Anſteckung verdächtigen Stücke in den 
Ställen verſchloſſen zu halten, ſondern es muß auch der gemeinſchaftliche Wei— 
degang des anſcheinend gefunden Viehes, ſowie das gemeinſame , Tränken aus 
öffentlichen Brunnen verboten werden, da bei dieſem Zuſammentreffen einzelne etwa 
ſchon angeſteckte Thiere das Contagium auf andere übertragen und ſomit zu einer 
Verbreitung der Seuche Veranlaſſung geben könnten. 

Dieſe allgemeine Vorſchrift kann jedoch zu geiten, wo der Landwirth wegen 
Futtermangel auf den Weidebefud ſeines Viehes allein angewieſen iſt, falls das 
ſelbe einem offenbaren Hungertode nicht preisgegeben werden ſoll, und die Herbeiſchaf— 
fung der nöthigen Futtervorräthe entweder ganz unmöglich oder mit unverhältnißmäßi— 
gem Koſtenaufwande verbunden wäre, in der Art gemildert werden, daß geſtattet wird, 
daß das Vieh der einzelnen Beſitzer gemeinſchaftlich, jedoch abgeſondert von jenem der 
übrigen, auf beſondere Weideplätze geführt und jede Vermiſchung der einzelnen Par 
cellen unter ſich ſorgfältig vermieden werde. N * 

Das Herumſchweifen von Hunden, Schweinen, Hausgeflügel iſt 
in Ortſchaften, in welchen eine anſteckende Thierſeuche herrſcht, auf das ſtrengſte hintan⸗ 
zuhalten, da hiedurch zur Verſchleppung des Anſteckungsſtoffes häufige Veranlaſſung 
gegeben wird. Dieſe Thiere ſind daher für die Seuchendauer in den Häuſern einge— 
ſchloſſen zu halten. 


d) Orts ſperre. 
r 

Bei dem Herrſchen ſehr anſteckender Viehſeuchen (namentlich der Rinderpeſt) in 
einer Ortſchaſt iſt auch die vollkommene Sperre derſelben anzuordnen. Es iſt in 
einem ſolchen Falle den Ortseinwohnern ſtrenge aufzutragen, nur in den dringendſten 
Fällen in Nachbargemeinden ſich zu begeben, ihre Kinder dahin in die Schule zu 
ſchicken oder in benachbarten Kirchen den Gottes dienſt zu beſuchen. Viehtriebe dürfen 
den verſeuchten Ort gar nicht paſſiren, und beim Herrſchen der DEREN dürfen nur 
mit Pferden beſpannte Wagen durch denſelben fahren. 

Zur Sicherung der Umgebung iſt auch, und zwar namentlich beim Hetschel der 
Rinderpeſt, an den Ein- und Ausgängen der Ortſchaft eine Tafel mit deutlich lesbarer 
Aufſchrift, daß daſelbſt dieſe Seuche herrſche, aufzuſtellen, und durch verläßliche 
Wächter dafür zu forgen, daß nicht Fleiſch, Häute, Hörner, Thierabfälle, Heu 
Stroh u. dgl. aus dem Seuchenorte weggeführt werden. 
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e) Aufhebung der Viehmärkte. 


8. 27. 


Sowie in den verſeuchten Crtſchaften ſelbſt die Abhaltung von Viehmarkten 
während der ganzen Seuchendauer auf. das ſtrengſte zu verbieten iſt, ſo gilt dieß bei 
dem Herrſchen anſteckender Seuchen auch für die Umgebung desſelben, und es darf, 
unter dieſen Umſtänden in einem Umkreiſe von drei Stunden um den Seuchenort 
herum ein Viehmarkt nicht abgehalten werden. Ebenſo dürfen Ueberſiedlungen der, 
Einwohner mit ihrem Viehe aus dem Seuchenorte nicht zugelaſſen werd n. 


f) Ausmittlung des Aasplatzes, Verſcharren der Cadaver. 
-$. 28. 

Befindet ſich eine Waſenmeiſterei nicht in der nächſten Nähe des Seuchenortes, ſo 
daß die Cadaver der umgeſtandenen Thiere nicht leicht an den daſelbſt beſindlichen 
Verſcharrungsplatz geſchafft werden können, jo iſt ein Waſenplatz zu dieſem Zwecke 
auszumitteln. Derſelbe ſoll in nicht zu großer Entfernung von der Ortſchaft, aber ſo 
gelegen ſein, daß er und der zu ihm führende Weg unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
von dem Viehe ſelten oder gar nicht betreten wird; es muß dafür Sorge getragen 
werden, daß dem Transporte der Aeſer oder der zu erſchlagenden Thiere kein geſun⸗ 
des Vieh begegne. 

Sollte dieſer Weg durch Abfälle, Blut, Exeremente u. ſ. w. verunteis 
niget werden, ſo ſind dieſe mit der oberſten verunreinigten Erdſchichte abzuheben und auf 
den Aasplatz zu bringen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Cadaver der an 
anſteckenden Krankheiten gefallenen Rinder nur mittelſt Pferdefuhrer auf den 
Waſenplatz gebracht werden dürfen. 

Hat ſich die Nothwendigkeit der Errichtung von Peſtſt älten herausgeſtellt, ſo 
find dieſe am Geeignetſten in der Nähe des Aasplatzes anzubringen, da bleduch die 
Wegſchaffung der Cadaver aus ihnen mit den geringſten Mitteln ermöglicht wird. 

Auf dem Verſcharrungsplatze ſelbſt iſt auch die Reinigung der Häute, 
Hörner, Klauen, das Ausſchmelzen des Unſchlittes, das Entfleiſchen 
der Knochen, ſobald dieß überhaupt geſtattet iſt, vorzunehmen, und es find deßhalk 
die zu dieſen Manipulationen nothwendigen Geräthſchaften eben dahin zu bringen. Die 
hiebei beſchäftigten Perſonen dürfen weder mit dem geſunden, noch mit dem der ftatt- 
gehabten Anſteckung verdächtigen Viehe, noch mit den Ortseinwohnern zuſammenkom— 
men, und ſind in dieſer Rückſicht durch verläßliche Perſonen zu überwachen. 

Die Gruben, in welchen die Aeſer verſcharrt werden, ſind ſo tief anzulegen, 
daß über den hieneingeworfenen, vorher zerhackten Cadavern eine wenigſtens 5 Schuh 
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hohe Erdſchichte zu liegen kommt, welche ſchließlich feſt zuſammenzutreten, mit Dorn- 
büſchen und Steinen zu belegen iſt, um das Ausſcharren und Verſchleppen der Aas- 
theile durch Hunde oder Raubthiere thunlichſt zu verhüten, und die durch eine Tafel 
kenntlich zu machen ſind. 

In dieſe Aasgruben iſt auch die mit den Abfällen der Cadaver verunreinigte 
Erde, bei ſehr anſteckenden Krankheiten auch der Stalldünger zu verſcharren. 

Die Eröffnung von Aasgruben, um aus ihnen Thierknochen Behufs der Verwer⸗ 
thung zu induſtriellen Zwecken zu entnehmen, darf in keinem Falle vor Ablauf von & 
bis 10 Jahren ſeit der Anlegung derſelden, je nach der Größe des Schachtes und 
der Menge der darin verſcharrten Aeſer ſtattfinden. 

Zur Eröffnung ſolcher Gruben iſt um die Bewilligung bei der politiſchen Be— 
zirksbehörde einzuſchreiten und hat dieſe hiebei durch einen Abgeordneten zu interveniren. 
Zeigt ſich nach der Eröffnung, daß die Grube nur mehr Knochen ohne Spur von 
thieriſchen Weichtheilen enthält, fo iſt von jeder weiteren Desinfeetion Umgang zu 
nehmen, im entgegengeſetzten Falle aber iſt nach den im §. 29 angegebenen Directiven 
vorzugehen. 


g) Behandlung der Häute, Hörner, Klanen, des Unſchlittes und 
der Knochen. 
§. 29. 

Die Benützung der Häute, Hörner und Klauen iſt bei allen Rinder- 
ſeuchen mit Aus nahme der aeuteſten Milzbrandfälle, die Verwendung der Häute bei 
Pferdeſeuchen mit Ausnahme jener der an Rotz und Wurm umgeſtandenen oder 
deßhalb vertilgten Thiere, dann bei Schafſeuchen mit Ausnahme der Pockenſeuche, 
endlich mit Ausnahme jener, der an Wuth eingegangenen Thiere jeder Art geſtattet. 
In den erwähnten Ausnahmsfällen find die durch Kreuzſchnitte vorher unbrauchbar 
gemachten Häute ſammt den zerſtückten Cadavern in den Aasgruben zu verſcharren. 

In allen übrigen Fällen anſteckender Thierſeuchen können die Häute benützt werden; 
fie müſſen jedoch, bevor fie in den Handel geſetzt werden, vorerſt der Des infection 
unterzogen werden. Dieſe geſchieht entweder auf die Weiſe, daß die friſch abgel ederten 
Häute in mit Kalklauge gefüllte Bottiche gelegt und daſelbſt durch 24 Stunden 
belaſſen, dann herausgenommen und durch 8 Tage dem Luftzuge ausgeſetzt werden, 
während welcher Zeit wiederholt unter ihnen Stroh anzuzünden und zu verbrennen iſt. 
oder es werden die friſchen, oder vorher naßgemachten Häute den Dämpfen der 
ſchwefeligen Säure ausgeſetzt und dann durch 8 Tage gelüftet. Zu dieſem 
Zwecke werden die Häute entweder an einem feuerſicheren Orte, oder in zu dieſem 
Zwecke ausgehobenen tiefen Gruben auf Stangen neben einander gehängt und am 
Boden des Gemaches oder der Grube Stangenſchwefel angezündet, wobei das 
erſtere wohl zu verſchließen, die letztere aber mit Brettern gut zu bedecken iſt, um 
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die Dämpfe, welche wenigſtens durch eine Viertelſtunde einzuwirken haben beiſammen 
zu halten. 
Hörner und Klauen werden duech zwölf Stunden in Salz: vaſſer gelegt. 
hierauf gut abgewaſchen und getrocknet. 
Das Unſchlitt der Rindscadaver darf über Feuer ausgeſchmolzen und in reinen 
Gefäßen aufbewahrt werden. * ' 
Die Wolle von Schafen, die mit anſteckenden Kranfdeiten behaftet waren, 
ſowie von ſolchen, die mit ihnen in Berühung gekommen ſind, darf erſt nach ſorgfäl⸗ 
tiger Waſchung, Trocknung und Durchlüftung in den Verkehr geſetzt werden, } 
Dort, wo eine Seuche in größerer Ausdehnung herrſcht, und der Erlös aus den 
Knochen der umgeſtandenen oder verilgten Thiere ſich als lohnend heraus ſtellen 
würde, darf die Herausnahme derſelben aus den Cadavern, und die Reinigung 
derſelben von der Seuchen⸗Commiſſton unter Beobachtung gewiſſer Modalitäten ge⸗— 
ſtattet werden. Hiebei find jedoch nachſtehende Geſichtspuncte ſich gegenwärtig zu 
halten: . 
a) Die Knochen von Rindern, welche an der Lungenſeuche gelitten haben, ſind 
von allen Weichtheilen zu befreien, gut abzuwaſchen und an der Luft zu trocknen. 
b) Bei dem Herrſchen der Rinderpeſt iſt das Herausnehmen der Knochen dann 
unzuläſſig, wenn durch das Erſchlagen der wenigen vorhandenen Kranken und 
der Seuche Verdächtigen und durch das ſchnelle Hinwegräumen aller mit den— 
ſelben in Berührung geweſenen Gegenſtände eine raſche Tilgung der erſt in 
geringer Ausdehnung herrſchenden Seuche mit Grund erwartet werden kann, 
das heißt wenn im Beginne der Seuche die Anwendung der Keule ange— 
zeigt iſt. Hier wäre nämlich zu beſorgen, daß durch die längere Manipulation 
mit den Cadavern zu verſchiedenartigen Verſchleppungen des Contagiums Ver— 
anlaſſung gegeben und die ſchnelle Tilgung der Seuche behindert werde. In dieſem 
Falle ſind daher die abgelederten Cadaver ſammt den Knochen vorſchriftmäßig 
zu verſcharren. Herrſcht die Rinderpeſt jedoch in einem Orte in großer Aus- 
dehnung und iſt mit Grund anzunehmen, daß die Anſteckung bereit? bei zahl- 
reichen Stücken ſtattgefunden habe, fo darf das. Herausnehmen der Knochen 
aus den Rindscadavern von der Seuchen-Commiſſion zugeſtanden werden. Die 
ſorgfältig entfleiſchten Knochen ſind entweder durch einſtündiges Kochen in 
ſiedenden Waſſer und nachheriges Trocknen an dec Luft, oder durch Röſten 
derſelben über Feuer bis zur Verkohlung der noch anhängenden Weichtheile und 
oberflächigen Bräunung der Knochen zu desinficiren. Der erſtere Vorgang 
empfiehlt ſich dann, wenn die Knochen zur Fabrication von Knochen mehl, 
der letztere, wenn ſie zur Darſtellung von Spodium verwendet werden ſollen. 
e) In den acuteſten Fällen von Anthrax (Milzbrand), wo eine längere Mani⸗ 
pulation mit den Cadavern für die Geſundheit der dabei beſchäftigten Menſchen 
höchſt nachtheilig wäre, ſind die Aeſer mit Haut und Knochen zu verſcharren. 
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In den weniger acuten Fällen und bei größerer Verbreitung der Seuche iſt die 
Herausnahme und Desinfection der Knochen unter Beobachtung der für die Rin- 
derpeſt angegebenen Vorſchriften zuläſſig. 

d) An der Wuth gefallene Thiere und an Rotz oder Wurm umgeſtandene oder 
deßhalb vertilgte Pferde find ſammt Haut und Knochen zu verſcharren. 
Die Erlaubniß zur Vornahme der Desinfection der Knochen iſt 

ſtets von dem Ermeſſen der Seuchen-Commiſſion abhängig, welche ſich auch von dem 
vorſchriftmäßigen Vorgange hiebei, fo wie bei der Reinigung der Häute, Horner, 
Klauen u. ſ. w. die verläßliche Ueberzeugung zu verſchaffen und dafür Sorge zu 
tragen hat, daß die rückſichtlich der Verſcharrung der Cadaver beſtehenden Vorſchriften 
hiedurch keinen Abbruch erleiden. Alle dieſe Manipulationen find, wie ſchon oben 
(§. 28) bemerkt, auf dem wohl zu überwachenden Verfcharrungsplatze ſelbſt borzu⸗ 
nehmen, um jeder Verſchleppung dee Contagiums thunlichſt zu begegnen. 

Die Häute, Hörner, Klauen und Knochen, ſowie das Unſchlitt der umgeſtandenen 
oder vertilgten Thiere darf ſich bei Seuchen in keinem Falle der Waſenmeiſter 
zueignen, ſondern dieſelben bleiben Eigenthum des Viehbeſitzers. Der Waſenmeiſter 
hat für das Ausführen und Abledern der Cadaver nur auf die, behördlich für 
Seuchenfälle feſtgeſetzte Tare Anſpruch und ſich wegen einer Entſchädigung für die 
von ihm beſorgte Desinfection der Häute n. ſ. w. mit den Eigenthümern zu benehmen. 

Alle dieſe gehörig gereinigten thieriſchen Producte müſſen in ſorgfältige Ver— 
wahrung genommen und dürfen aft e erklärter Beendigung der Seuche 
verkauft werden. 


h) Reinigung der Ställe und Geräthe. 


§. 30. 


Sobald irgend ein Seuchenſtall von kranken und verdächtigen Stücken geleert tt, 
muß er ſogleich der vorſchriftmäßigen Reinigung unterzogen werden, um ſo raſch 
als möglich alle Vehikel und Träger des Anſteckungsſtoffes zu entfernen. Zu dieſem 
Zwecke wird der Dünger weggeführt, die Fenſter des Stalles werden hierauf geöffnet 
und durch mehrere Tage offen gelaſſen, damit während dem die Luft den Stallraum 
nach allen Richtungen durchſtreichen, kann; hölzerne Fußböden werden ausgehoben, die 
zerbrochenen und morſchen Dielen zerhackt und verbrannt, die brauchbaren auf beiden 
Seiten abgehobelt und mit Lauge gewaſchen, die Erde unter dieſem Fußboden oder, 
wenn letzterer bloß aus Erde beſtebt, wird ſo tief ausgegraben, als die Miſtjauche 
ſich darin verſenkt hat; das Ziegel⸗ oder Steinpflaſter wird gleichfalls ausgehoben, 
mit heißer ſtarker Lauge gewaſchen und an der Luft getrocknet, die Erde unter dem— 
ſelben wie früher behandelt. 

Die gemauerten Stallwände merden abgekratzt und mit Kalk friſch übertüncht, 
hoͤlzerne Wände abgehobelt, mit heißer Lauge gewaſchen und nach dem Trocknen gleich— 
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falls mit Kalk beſtrichen. Alte hölzerne Futterbarren und Raufen werden verbrannt, 
die noch brauchbaren überall abgehobeit, mit heißer Lange gewafhen urd durch mehrere 
Tage an der Luft getrocknet. Nach vollkommener Durchlüftung de er Stallungen wird 
der Boden mit friſcher Erde belegt und dieſe feſtgeſtampft, oder auf demſelben die 
neuen oder gereinigten Dielen und Pflaſter angebracht. 

Die gereinigten und wohl durchlüfteten Stallungen könne! der Vorſicht wegen 
auch noch d urchräuchert werden. Man verwendet hiezu an gewöh ilichſten die 
Chlordämpfe, welche man entwickelt, wenn man auf eine in eine irdene Schale geſchüttete 
Miſchung von 6 Loth geſtoßenem trockenem Kochſalze und 3 Lott gepulvertem Braun» 
ſteine, allmälig unter beſtändigen Umrühren 4 Loth concentrirte Schwefelſäure 
zugießt, wornach Fenſter und Thüren gut verſchloſſen werden. Die angegebene Menge 
der Ingredienzien iſt hinreichend, um einen Raum von 30 Schuh Länge und Breite 
und 12 Schuh Höhe auszuräuchern. Es verſteht ih von ſelbſt, daß während der 
Dampfentwicklung Menſchen den Stall verlaſſen müſſen. 

Auch die Smyth' ſchen oder ſalpeterſauren Räucherungen können 
zur Des infection verwendet werden. Man nimmt hiezu zwei Loth gepulverten Sal— 
peter und üdergießt ihn unter Umrühren mit 1 Loth concentrirter Schwefelſäure. 

Die Räucherungen mit angezündetem Schwefel oder mit Wachholderholz u. dgl. 
ſind der Feuersgefahr wegen nicht anzurathen. 

Alle bei dem mit anſteckenden Krankheiten behafteten Viehe gebrauchten Stall— 
geräthe ſind gleichfalls ſorgfältig zu reinigen; Ketten und anderes Eiſenwerk wird 
geglüht, Stroh, Stricke, Decken, Halftern u. dgl. ſowie bereits ſchlechte hölzerne Ge— 
räthe, Tränkeimer u. dgl. find zu verbrennen, brauchbare jedoch wiederholt: mit heißer 
Lauge zu waſchen und wohl zu durchlüften. it 

Wo die Ställe aus einem nicht 'zu reinigenden Materiale, z B. aus 
Ruthengeflechten beſtehen, find fie unnachſichtlich niederzureißen iſammt dem darin be— 
findlichen Dünger und der ausgehobenen Erde auszuführen, an einem abſeitigen Platze 
theils zu verbrennen, theils gehörig zu verſcharren, und anſtatt der, niedergeriſſenen 
neue zu errichten. 


i) Behandlung des Düngers. 


§. 31. 

Der Stalldünger und die bei der Stallreinigung ausgehobene Erde müſſen 
ſorgfältig aus den Seuchenſtallungen weggeräumt und an Orte gebracht werden, wo ſie 
zur Anſteckung keine Veranlaſſung geben können. Sie ſind daher auf abgelegene Felder 
zu führen und daſelbſt ſogleich unterzuackern, wozu man ſich jedoch ſtets ſolcher Thier 
gattungen zu bedienen hat, die für die betreffende anſteckende Krankheit keine Empfäng⸗ 
lichkeit beſitzen. Der von peſtkranken Rindern herrührende Dünger iſt jedoch, fowiı 
die aus den Stallungen ausgehobene Erde, unter allen Verhältniſſen auf abgelegenen 
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Plätzen in tiefe Gruben zu verſcharren und mit Erde zu verſtampfen, oder aber Mi 
verbrennen. Die zum Ausführen gebrauchten Wägen ſind wie die Stallgeräthe zu reini⸗ 
gen, die zu dieſen Plätzen führenden Wege von dem etwa von den Fuhren herabge— 
fallenen Unrathe wohl zu ſäubern, und dürfen von geſunden Thieren, welche Em⸗ 
pfänglichkeit für die Anſteckung haben könnten, durch mehrere Tage nicht betreten 
werden. 


Futterſtoffe und Streuſtroh, welche ſich entweder in Holzböden über 
den Seuchenſtallungen befanden, oder mit den kranken Thieren in Berührung gekom⸗ 
men oder beſudelt worden wären müſſen an einem entlegenen Orte 14 Tage lang 
durchlüftet, und follen wo möglich nur zur Fütterung für Thiergattungen benützt 
werden, denen die Empfänglichkeit für die beſtimmte anſteckende Krankheit n 


In die entleerten Futterböden darf erſt nach 14 Tagen wieder neues Sutter 
untergebracht werden. 


k) Benehmen der Wärter, Aerzte und Thierärzte. 


§. 32. 

Die Perſonen, welchen die Beſorgung der an anſteckenden Krankheiten lei— 
denden Thiere übertragen iſt, ſind je nach der ſtärkeren oder geringeren Anſteckungs— 
fähigkeit der Krankheit mehr oder weniger ſtrenge zu beaufſichtigen und dürfen durchaus 
nicht mit gefunden, anſteckungsfähigen Thieren oder mit Perſonen, welche das Con— 
tagium weiter verſchleppen könnten, in Berührung kommen. Sollten dieſelben ihre 
Beſchäftigung wechſeln, ſo haben ſie ſich vorerſt wohl zu reinigen und ihre Kleider 
zu desinficiren, oder falls dieß nicht möglich wäre, mit anderen zu vertauſchen. 

Aerzte und Thierärzte, welche mit anſteckenden Krankheiten behaftete Thiere 
zu beforgen haben, miüſſen ſich entweder bloß allein biemit beſchäftigen, oder wenn fie 
auch mit geſundem Viehe zu thun hätten, täglich zuerſt dieſes, und hierauf erſt das 
kranke beſuchen, wobei es räthlich iſt, ſich zu dem letztern Zwecke ſtets beſonderer Kleider 
zu bedienen. 


) Requiſition von Militär-Aſſiſtenz 
§. 33. 


In den gewöhnlichen Fällen wird die Ueberwachung der Durch füh⸗ 
rung der angeordneten veterinär-polizeilichen Maßregeln der Ort sobrigfeit unter 
Aſſiſtenz der Gensd'armerie zu üderlaſſen fein, bei gefahrdrohender Ausbreitung einer 
Seuche, oder bei fid) ergebender Renitenz oder Läſſigkeit der Ortseinwohner tfi die 
Seuchen ⸗Commiſſion ermächtiget, die Aſſiſtenz des Militärs zu beanſpruchen, 
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welches dann bei ſeinem Eintreffen in dem Seuchenorte «über, die ihm zugewie ſenen 
Verrichtungen umſtändlich zu belehren iſt. 


m) Mittheilung des Seuchenausbruches an die umgebenden 
Ortſchaften. 


. rn 

Sobald die Gegenwart einer anſteckenden Seuche in einer Ortſchaft conſtatirt iſt, 
find hievon alle benachbarten Ortſchaften ämtlich unter Republicirung der 
SS. 400 bis 402 des Strafgeſetzes in den gedachten Orten in die Kenntniß 
zu ſetzen, welche dann den Verkehr mit der erſteren auſ das thunlichſte zu be— 
ſchränken und alle jene Vorſichtsmaßregeln zu beobachten haben werden, welche ihnen 
von der Seuchen-Commiſſion vorgezeichnet werden. 

Ob dieſe Verſtändigung an die Nachbargemeinden ſtattgefunden habe, iſt ſtets 
in dem Erhebungs-Protokolle ausdrücklich zu bemerken. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in einem Seuchenorte die Ueberwachung der 
Vieh⸗ und Fleiſchbeſchau mit größter Strenge ſtattzufinden habe, und es 
ſind auch die Ortsfleiſchhauer bei herrſchenden Rinderſeuchen auf das ſchärfſte 
anzuweiſen, jeden geſchehenen Schlachtviehankauf, gleichgiltig ob derſelde auswärts 
oder im Seuchenorte geſchehen iſt, der Ortsobrigkeit anzuzeigen. a 

Am Schluße des Erhebungs-Protokolles folgt die Namens 
unterſchrift des zur Erhebung abgeordneten Arztes oder Thierarztes und 
des politiſchen Commiffärs. N 


Die periodiſchen Rapporte. 


F. 35. f 


Sobald in einer Ortſchaft von dem hiezu berufenen Arzte eine Thierſeuche con— 
ſtatirt und hierüber das Erhebungs-Protokoll dem Bezirks- (Stuhlrichter Amte 
überreicht worden iſt, werden über den weiteren Verlauf derſelben periodiſche Be— 
richte nach dem Formulare II., und zwar in der Regel in Zwiſchenräumen von 1%, 
bei der Rinderpeſt und anderen ſehr gefahrdrohenden Seuchen in Zwiſchenfriſten von 
8 Tagen vorgelegt. N 

Die betreffenden Colonuen dieſes Rapportes müſſen die Namen des Bezirkes 
unb der Ortſchaften, den Tag des Seuchenausbruches, der Anzeige und der amtlichen 
Conſtatirung der Seuche, den bei der Conſtatirung erhobenen Viehſtand, die Zahl 
der verſeuchten Höfe, die Anzahl der ſeit der letzten Berichterſtattung verbliebenen, 
und in der 8- oder Iätägigen Zwiſchenzeit hinzugekommenen Kranken, dann der Ge. 
neſenen, Gefallenen, als krank oder verdächtig Erſchlagenen und als krank Verbleiben⸗ 
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den, . die Hauptſumme der vom Anfange der Seuche bis zum Tage des ai, 
ſchluſſes des Rapportes erkrankten, geneſenen, gefallenen und erſchlagenen Tiere, 
endlich den Geſammtvieyverluſt und den verbliebenen Vieh ſtand, in Zahlen ausgedrückt, 
und noch Rubriken für den Tag der erklärten Beendigung der Seuche, den Namen 
und Charakter des Arztes oder Thierarztes und für etwaige Anmerkungen enthalten. 

Sollte ſich dieſelbe Seuche über mehrere Ortſchaften eines Bezirkes ver⸗ 
breitet haben, ſo iſt, falls die Behandlung derſelben einem und demſelben Arzte 
oder einer und derſelben Seuchen-Commiſſion zugewieſen wäre, nicht über jede Ort⸗ 
ſchaft ein abgeſonderter periodiſcher Rapport an das k. k. Bezirksamt zu erſtatten, 
ſondern die befallenen Ortſchaften find in der Ordnung in welcher der Seuchenaus— 
bruch der Zeit nach erfolgte, in eine und dieſelbe Rapportstabelle aufzunehmen, jedoch 
dieſe in allen ihren Rubriken gehörig abzufchließen; jene Ortfchafter, in welchen allen 
falls wiederholte Ausbrüche ſtattfanden, ſind neuerdings aufzuführen, und ſobald die 
Seuche in einer Ortſchaft erloſchen ſein ſollte, iſt diefe nach Erſtattung des Schluß— 
berichtes in die ärztliche Rapportstabelle nicht weiter aufzunehmen. 


Inhalt der periodiſchen Berichte. 
§. 36. 

Den Rapportstabellen ſind ſtets Berichte beizufchließen, in welchen in der 
Regel nur mehr dasjenige anzuführen iſt, was ſich ſeit der letzten Di im Seuchen⸗ 
orte und ſeit dem letzten Berichte Bemerkenswerthes ergeben hat 

Sie ſollen daher enthalten: 

a) die beſonderen, in Bezug auf die Dauer, den Verlauf, die Ausgänge, Nach⸗ 
krankheiten, Urſachen einer größeren Sterblichkeit, über den Gang und die weitere 
Verbreitungsart gemachten Wahrnehmungen; 

p) die Bemerkungen über den Erfolg des eingeleiteten Vorbauungs— 
und Heil verfahrens, endlich 

c) über die Durchführung und Handhabung der angeordneten veterinär-polizei- 
lichen Maßregeln. 

Sollten ſich bei den Reviſtonen unzutömmlichkeiten in Rückich der Befolgung 
der eingeleiteten veterinär- polizeilichen Maßregln ergeben, fo find die deßhalb Schuld⸗ 
tragenden auf Grundlage eines mit ihnen aufgenommenen Protokolles zur Straf- 
Amtshandlung anzuzeigen, und die §§. . 400 bis 402 des Strafgeſetzbuches in dem 
betreffenden Seuchenorte zu republiciren. 


Kreisämtliche Prüfung der Seuchenberichte. 
8. 37. 


Die bei dem k. k. Bezirks⸗(Stuhlrichter-) Amte eiulangenden Berichte ſind, mit 
den eigenen Bemerkungen verſehen, unverweilt der vorgeſetzten k. l. Kr eis⸗(Comit a t8⸗) 
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Behörde vorzulegen, und daſelbſt von dem betreffenden Kreisarzte ſtrenge zu prüfen. 
Wegen Abſtellung der etwa wahrgenommenen Gebrechen iſt ungeſäumt das Nöthige 
vorzukehren, und ſodann aus den einzelnen Rapporten der kreisämtliche Rapport nach 5 
den für Seuchenärzte vorgeſchriebenen Formularen und Geſichts puncten zu verfaſſen, 
wobei aber auch jene Ortſchaften, in welchen die Seuche bereits erloſchen iſt, jedoch 
bloß nach ihrer Geſammtzahl, ihrem Geſammtviehſtande und dem Geſammtkranken⸗ 
ſtande anzuführen ſind; der letztere iſt in der Rubrik: „Von Ausbruche der Seuche 
dis. ſind im Ganzen“ u. ſ. w. anzuſetzen. Auch die kreisämtliche Rapports— 
tabelle iſt in allen ihren Rubriken gehörig abzuſchließen. 

Die Einſendung dieſer kreisärztlichen Rapporte hat ſodann mit möglichſter Be— 
ſchleunigung an die Landesſtelle mittelſt eines Berichtes, dem die ärztlichen Erhebungs— 
Protokolle und periodiſchen Rapporte beizuſchließen ſind, zu geſchehen, aus welchem 
Berichte die Aeußerungen des Kreisarztes rückſichtlich der Seuche im ganzen Kreiſe, 
ſo wie die vorgenommene Sichtung der einzelnen ärztlichen Rapporte und Berichte, 
nebſt den vom k. k. Kreisamte aus dieſen Anläſſen getroffenen Verfügungen erſehen 
werden können. 

Bei Prüfung der Seuchenberichte hat die k. k. Kreisbehörde vorzüglich darauf 
zu ſehen, ob der Ausbruch einer Seuche zeitig genug angezeigt worden ſei, oder ob 
in dieſer Rückſicht eine Nachläſſigkeit oder ſtrafbare Verheimlichung ſtattgefunden habe, 
ob die entſprechenden Einleitungen zu einer naturgemäßen diätetiſchen Haltung der 
Hausthiere getroffen worden ſeien, ob die geſtellte Diagnoſe durch die geſchilderten 
Krankheitsſymptome und den Verlauf, die erhobenen Sectionsdaten und anamneſti— 
ſchen Momente gerechtfertiget und hiernach auch das eingeleitete curative und prophy— 
latiſche Verfahren entſprechend, ob endlich für die Durchführung der allgemein gilti⸗ 
gen und der für den ſpeciellen Fall vorgeſchriebenen veterinär⸗polize ilichen Maßregeln 
Sorge getragen worden ſei, und ob die Befolgung derſelben anſtandslos, geſchehe. 

Gegen Ortsvorſtände, welche in letzterer Beziehung ſich ſaumſelig erweiſen haben 


die Kreisbehörden mit entſprechenden Ahndungen vorzugehen. 


Heendigung der Sende. 


$- 38. 

Eine Thierſeuche darf erſt dann als erloſchen erklärt werden, wenn weder ein 
krankes noch ein ſeuchen verdächtiges Stück mehr im Reſt verblieben iſt, wenn die 
Reinigung ſämmtlicher inficirter Stallungen und Geräthe vorgenommen, der Stall— 
dünger entweder vertilgt, oder wenn dieß zuläſſig iſt, untergeackert iſt, und alle bei 
den ſeuchenden Thieren verwendeten Individuen ſich einer vollſtändigen Reinigung 
unterzogen haben. 

Von dem Geſundheitszuſtande der Thiere einer verſeucht geweſenen Ortſchaft iſt ſich in 
jedem Falle durch eine Reviſion des Viehſtandes die Ueberzeugung zu verſchaf— 
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fen, wobei ſich auch etwa während der Dauer der Seuche heimlich vorgenommene An⸗ 
oder Abverkänfe von Vieh ergeben werden. 

Selbſt dann aber, wenn bei dieſer Schlußreviſion kein weiterer Krankheitsfall 
angetroffen wird, darf die Seuche nicht unbedingt als erloſchen erklärt werden, 1 wenn 
nicht ſeit dem letzten Todes- oder Geneſungsfalle ein beſtimmter Zeitraum ver— 
floſſen iſt, welcher wenigſtens der Dauer des Incubationsſtadiums der behandelten 
anſteckenden Seuche gleich iſt, da man bis zum Ablaufe fe Jeitraumes vor einem 
neuen Ausbruche der Krankheit nicht ſicher iſt. r „ au} 


Diefe ſogenannte Obſervations⸗Periode iſt für die Rinderpeſt auf 21, 
für Rotz und Wurm der Pferde auf 15, für die übrigen anſteckenden Seuchen auf 
10 Tage, von dem letzten Geneſungs- oder Todesfalle an gerechnet, feſtgeſetzt. N 


Wird die Seuche in einer Ortſchaft für beendiget erklärt, fo find hievon die be⸗ 
nachbarten Orte in die Kenntniß zu ſetzen, und alle über die erſtere verhaͤngten Sperr⸗ 
maßregeln aufzuheben. 


Schlußbericht. 


. 39. 


Mit dem Aufhören der Seuche in einer Ortſchaft, welches der dieſelbe leitende 
Arzt oder die Seuchen-Commiſſion zu beſtimmen hat, iſt ungeſäumt die Verfaſſung 
der Reiſeparticularien, welche aus dem Staatsſchatze zu beſtreiten kommen, nach den 
beſtehenden Vorſchriften einzuleiten; die die Seuche leitenden Aerzte ſind aber verpflich— 
tet, einen möglichſt vollſtändigen Schluß bericht, unter Anſchluß einer Rapports- 
tabelle, wozu das Formulare II. benützt werden kann, an das k. k. Bezirks⸗ 
(Stuhlrichter-) Amt, welches denſelben an die Kreis- (Comitats-) Behörde zu leiten 
hat, zu erſtatten, in welchem folgende Puucte genau erörtert werden müſſen: 

a) die Entſtehungsanläſſe; 

b) die Beſchreibung der Krankheit nach ihren Symptomen; 

e) die Ergebniſſe der gemachten Cadaveröffnungen; 

d) die beſonderen in Beziehung auf die Natur, Dauer, den Verlauf, die Ausgänge 

Nachkrankheiten, Urſachen einer größeren Lethalität und die weitere Verbreitungs— 

art gemachten Wahrnehmungen; j 

e) das Vorbauungs- und Heilverfahren und deſſen Erfolg, endlic 
k) die polizeilichen Maßregeln und deren Durchführung. 


6. Kundmachung der k. k. Statthalterei vom 18. Februar 1860. 35 


II. Abſchnitt. 
Peſonderer Theil. 
Einleitung. 


§. 40. 

Die in dem erſten Abſchnitte vorgezeichneten, zum Zwecke einer ſchnellen Seuchen— 
tilgung und der Verhinderung ihrer weiteren Ausbreitung dienenden allgemeinen Maß⸗ 
regeln erleiden einzelne Abänderungen je nach der Natur der eben herrſchenden Krankheit, 
nach dem höheren oder geringeren Grade ihrer Contagioſität, endlich mit Rückſicht⸗ 
nahme auf den Umſtand, ob ſich die Seuche in Folge der Einwirkung nachweis-, 
barer oder miasmatiſcher Einflüſſe im Lande entwickelt hat, oder ſich doch entwickeln 
konnte, oder ob fie ſtets und unter allen Verhältniſſen nur aus dem Auslande einge- 
ſchleppt und bei uns nur im contagiöſen Wege weiter verbreitet werde. Es werden 
demnach in Nachſtehendem, die bei den einzelnen, am häufigſten vorkommenden Thier⸗ 
ſeuchen durchzuführenden veterinär-polizeilichen Maßregeln zur genaueſten Beachtung 
vorgezeichnet. | 


I. Die Rinderpeſt. 
! N 9 
Einſchleppungs- und PVervreituugsart, 


§. 41. 
Die Rinderpeſt, eine der allerverheerendſten und den Wohlſtand ganzer Ge— 
meinden und Landſtriche auf Jahre hinaus vernichtenden Seuchen, von der die Rin— 
der nur einmal im Leben befallen werden, entſteht erfahrungsgemäß in den zum 
öſterreichiſchen Kaiferftante gehörigen Ländern nie originär; fie wird ſtets durch 
Handelsheerden, welche aus Rußland, der Moldau und Wallachei eingetrieben werden, 
oder durch die Vermiſchung des einheimiſchen Viehes der Grenzorte mit jenem des 
öͤſtlichen Auslandes eingeſchleppt; fie verbreitet ſich jedoch, einmal in das Land ge⸗ 
bracht, durch die Einwirkung des während des Krankheitsverlaufes entwickelten Tan 
allen Theilen der kranken Thiere, an der ausgeathmeten Luft und der Hautausdün— 
ſtung derſelben haftenden Contagiums gewöhnlich raſch über das einheimiſche Rind— 
vieh, und wird durch das Zuſammenkommen angeſteckten Viehes mit geſundem, durch 
den Verkehr der Leute, an deren Kleidern der Anſteckungsſtoff haftet, durch Verſchlep— 
pungen der Produete kranker Thiere u. dgl. mehr fortan weiter verſchleppt, wenn 
nicht durch ſtrenge Maßregeln dem Umſichgreifen derſelben Schranken geſetzt werden. 
Der Zweck dieſer letzteren kann daher nur dahin gerichtet ſein: 
1. das Eindringen der Seuche aus ihrem Heimatlande zu uns zu verhüthen; 
2. die bereits eingeſchleppte Seuche fo raſch als möglich, durch Zerftörung aller 
Vehikel und Träger des Contagiums, zu tilgen. 
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A) Defändige Sicherungsmußregeln gegen die Einſchleppungsgefahr. 
1. Viehquarautainen. 


§. 42. 


Da die Gefahr der Einſchleppung der Rinderpeſt aus dem öſtlichen Aus— 
lande fortwährend droht, ſo mußten gegen dieſelbe beſtändige Sicherungsmaßregeln 
eingeleitet werden, welche ſelbſt zu Zeiten, wo von dem Herrſchen der Rinderpeſt in 
Rußland, der Moldau und Wallachei nichts verlautet, in Kraft beſtehen. Dieſe ſind: 

Die Viehquarantaine-Anſtalten. Die aus Rußland, der Moldau und 
Wallachei, welche Länder rückſichtlich des Herrſchens der Rinderpeſt immer als ver— 
dächtig betrachtet werden, nach Oeſterreich einbrechenden Schlachtviehherden dürfen die 
Grenze nur an beſtimmten Puncten (Einbruchſtationen) überſchreiten, und müſſen 
in den daſelbſt errichteten Vie h— Contumazanſtalten durch eine gewiſſe, 
Zeit Quarantaine halten. Die Dauer der Contumaz-Periode iſt davon al⸗ 
hängig, ob von dem Vorhandenſein der Rinderpeſt in dem benachbarteu Auslande 
gar nichts verlautet, oder ob ſie daſelbſt in weiterer oder geringerer Entfernung von 
der Grenze herrſcht; ſie wechſelt hiernach von wenigen bis zu 21 Tagen. 

Dann, wenn Fälle von Rinderpeſt dicht an der Grenze vorkommen, oder wenn 
dieſe Seuche in großer Ausdehnung im Auslande herrſcht, und daher anzunehmen iſt, 
daß die Vieh triebe, wenn auch urſprünglich geſund, doch verſeuchte Landſtriche paffiren 
mußten, und hiedurch der ſtattgefundenen Anſteckung verdächtig werden, kann der 
Schlachtvieheintrieb aus Rußland, der Moldau oder Wallachei für die 
Seuchendauer ſogar vollkommen eingeſtellt werden. 

Die in den Contumazen angelangten.. anfcheinend ‚gefunden einzelnen Heerden 
werden in umzäunten Räumen abgeſondert untergebracht, von beſondern Wärtern 
gefüttert und beſorgt, und während der ganzen Quarantainezeit ſorgfältig ärztlich 
beobachtet. Heerden, unter denen ſich bei der erſten Unterſuchung offenbar Kranke 
vorfinden, müſſen unnachſichtlich ſogleich über die Grenze zurückgewieſen werden. Ergibt 
ſich während der ganzen Obſervations-Periode kein der Rinderpeſt verdächtiger Kranf- 
heitsfall in einem Triebe, jo wird derſelbe aus der Quarantaine mit einem Geſund— 
heitspaſſe verſehen in das Innere des Landes zugelaſſen. 

Sollte ſich jedoch während dieſer Obſervationszeit ein Erkrankungsfall e 
fo iſt derſelbe bezüglich feiner Natur genau zu erheben, und ſalls er ſich als Rinder— 
peſt herausſtellen ſollte, iſt der ganze Trieb einer neuerlichen Contumaz von 21 Tagen, 
welche immer von dem letzten Geneſungs- oder Todesfalle an zu rechnen iſt, zu 
unterziehen, und erſt dann zu dem freien Verkehre zuzulaſſen, wenn in dem angege— 
benen Zeitraume ein neuer Erkrankungsfall ſich nicht ereignet hat, - 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die umzäunten Räume (Okols) der Quarantaine⸗ 
Anſtalt, in welchen peſtkranke Viehtriebe untergebracht waren, der vorſchriftmäßigen 
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Reinigung unterzogen werden müſſen, ehevor andere Triebe ia dieſelben eingeſiellt 
werden. N f 

Werden Viehtriebe der Steppenracen im Inneren des Landes angetroffen, welche 
mit dem Quarantainzeichen oder dem vorſchriftmäßigen Geſundheitspaſſe (Sanitäts- 
fehde) nicht verſehen ſind, ſo ſind dieſelben ſofort anzuhalten, und die Eigenthümer 
oder Treiber haben fich auszuweiſen, daß dieſelben entweder inländiſcher Abkunft ſind, oder 
ſich mindeſtens ſeit 3 Monaten im Lande befinden, welcher Nachweis durch die von 
den Ortsvorſtehern der Provenienzorte auszuſtellenden Geſundheits- Certificate zu 
liefern iſt. 

Dieſe Päſſe müſſen a) die Zahl der Thiere, b) die Namen des Eigentbü⸗ 
mers oder Viehtriebführers, e) den Ort, aus welchem der Trieb kommt, d) die An⸗ 
gabe der Race und der ſonſtigen allenfälligen Bezeichnungen, e) den Ort wohin 
und auf welchem Wege der Trieb dahin zu gelangen hat, 9 den Tag des Abtriebes, 
g) die Beſtätigung der vollkommenen Geſundheit enthalten, und von den Individuen 
der Sanitäts beſchau unterfertiget fein. 

Kann ein ſolcher Ausweis nicht geliefert werden, ſo muß das angehaltene Vieh 
in beſonderen Futter- und Lagerſtellen außerhalb der Ortſchaften und außer Berüh— 
rung mit dem einheimiſchen Viehe durch 21 Tage contumacirt werden. Aeußern ſich 
bei einzelnen Stuͤcken der Rinderpeſt verdächtige Symptome fo muß das kranke Vieh 
erſchlagen und vorſchriftmäßig verſcharrt, das verdächtige aber fortan beobachtet werden, 
bis durch 21 Tage nach dem letzten Todes- oder Geneſungsfalle eine Erkrankung 
nicht weiter ſtattgefunden hat, wornack es erſt freigegeben werden darf. Auf dieſelbe 
Weiſe muß auch mit ſolchen Schlachtviehtrieben vorgegangen werden, welche mit den 
vorſchriftmäßigen Quarantainzeichen und Sanitätsfehden verſehen ſind, wenn ſich unter 
ihnen während des Marſches Erkrankungsfälle an Rinderpeſt zeigen ſollten. 

Nur dann, wenn es leicht möglich tft, ſolche verſeuchte Heerden von dem An— 
halspunete aus auf eine Eiſenbahnſtation zu bringen, wäre es geſtattet, dieſelben 
nach vorheriger Tödtung und Verſcharrung aller offenbar kranken Stücke, in größere 
Städte, wo eine bedeutendere Fleiſchconſumtion ſtattfindet mittelſt Eiſenbahn zu 
transportiren. Dasſelbe kann auch geſchehen, wenn der Anhaltspunet ſelbſt in der 
Nähe einer großen Stadt ſich befindet, und dieſe auf abgelegenen, vom Rindviehe nicht 
betretenen Wegen zu erreichen tft. g 


2. Vorſichtsmaßregeln rückſichtlich des Handels mit 8 1 und 
bezüglich des i. 


§. 43. 

Da nicht nur die lebenden peſtkranken Rinder Träger des Anſteckungsſtoffes ſind, 
ſondern derſelbe auch an Hörnern, Häuten, Klauen, Unſchlitt, Fleiſch 
u. ſ. f. haftet, fo iſt auch auf dieſe thieriſchen Producte bei ihrer Einfuhr aus dem 
gedachten Auslande ein beſonderes Augenmerk zu richten, und zwar: 
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a) Rinderhäute dürfen nur völlig hart und ausgetrocknet über die Grenze zuge⸗ 
laſſen werden; friſche Häute ſind, bevor ſie freigegeben werden, vorerſt durch die 
Dämpfe der ſchwefeligen Säure auf die im §. 29 angegebene Weiſe zu desinfteiren; 

b) Rindshörner und Klauen müſſen durch 12 Stunden in Salzwaſſer (10 

Pfund Steinſalz auf 1 Eimer Waſſer gerechnet) eingelegt, öfter umgerührt und 
getrocknet, die abgeſchnittenen Hornſpitzen aber nur mit Salzwaſſer gut 
abgewaſchen und getrocknet werden; vn 

ec) Geſchmolzenes Unſchlitt darf nur in Fäſſern zugelaſſen werden; das ſoge⸗ 
nannte Wampentalg (geſchmolzenes Unſchlitt in häutiger Emballirung) nur dann, 
wenn dieſe Emballage an der Grenze vernichtet oder gereiniget iſt; | 

d) Ungeſchmolzenes Talg und rohes Fleiſch And zurückzuweiſen; 
Bei dem ausgebreiteten Herrſchen der Rinderpeſt in dem benachbarten Auslande 

kann auch die Einfuhr ſämmtlicher Rindviehproducte zeitweilig von der politiſchen 
Behörde verboten werden, was auch unter allen Verhältniſſen rückſichtlich der 
aus verſeuchten Orten kommenden Provenienzen gilt. 

Bricht die Seuche in dicht an der Grenze gelegenen Landſtrichen aus, ſo 
dürfen auch Schafe, Schweine, Ziegen nicht zugelaſſen werden, und es iſt namentlich 
auf Hunde und Federvieh, welche ſo häufig das Contagium verfchleppen , das 
Augenmerk zu richten und das Herumſchweifen der erſteren thunlichſt hintanzuhalten. 
Perſonen, welche aus den inficirten Orten kommen oder mit dem angeſteckten Rind— 
viehe zu thun haben, ſowie auch Viehhändler, Fleiſcher, Gärber u. ſ. w., 
ſind von der Grenze zurückzuweiſen, oder haben ſich vor ihrer Zulaſſung der vor- 
ſchriftmäßigen Reinigung zu unterziehen. Mit dem verſeuchten Orte ſelbſt iſt jeder 
Verkehr ſtrengſtens zu unterſagen. ö 


3. Ueberwachung der Viebtriebe. 
$. 44. 

Da es vorkommt, daß Schlachtviehtriebe, welche während ihrer Obſervation 
in der Quarantaine verdächtige Krankheitserſcheinungen nicht gezeigt haben, ſpäter 
während ihres Marſches an der Rinderpeſt erkranken, und andererſeits manche Trieb- 
heerden über die Grenze geſchmuggelt werden, welche daher rückſichtlich ihres Geſund— 
heitszuſtandes einer Beobachtung nicht unterzogen werden konnten, beide mithin im 
Inneren des Landes zu Anſteckungen des einheimiſchen Viehes vielfältige Veranlaſſung 
geben können und ſchon häufig gegeben haben, ſo iſt eine Ueberwachung dieſer Heer— 
den während des Triebes an ihren Beſtimmungsort nothwendig. 

Es haben fi daher dieſe Schlachtviehheerden ſtrenge an die durch die politiſche 
Behörde ausgemittelten und bezeichneten Triebſtraßen zu halten, welche ſo viel als 
möglich abſeits bewohnter Ortſchaften geführt und mit eigenen Futter- und Raſtſta⸗ 
tionen verſehen ſein ſollen. 
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Das Füttern und Uebernachten ſolcher Ochſentriebe in den Ortfihaften ſelbſt, 
oder in ihrer nächſten Nähe, oder auf den Gemeindeweiden Ft durchaus unſtatthaft. 

Es iſt darauf zu ſehen, daß die Bewohner jener Ortſchaften, in deren Nähe 
Viehtriebe paſſiren, alle jene Vorſichtsmaßregeln genau beobachten welche in dem 
§. 6 vorgezeichnet wurden, und es ſind ihnen bei ſich darbietender Gelegenheit 1 
geeigneten Belehrungen wiederholt zu ertheilen, und dieſelben überdieß auf den $. 
der Belehrung über ein ſentſprechendes Verfahren mit dem Viehe zu verweifen, 

Während ihres Marſches ſind ſolche fremde Schlachtviehheerden wieder— 
holt, und zwar au beſtimmten, von den politiſchen Behörden zu beſtimmenden Puncten, 
jedenfalls aber bei dem Uebertritte aus einem Kronlande in ein anderes, durch eigene! 
Viehbeſchau-Commiſſionen zu revidiren, welche aus einem politiſchen Commiſſär und 
einem Sanitäts- Organe beſtehen, ſich ſowohl von dem Ge ſundheitszuſtande. der Thiere, 
als auch davon zu überzeugen haben, ob nicht ein Abgang von der Zahl der in den, 
Päſſen verzeichneten Thiere bemerkt werde. Wird das Vieh geſund und der Geſund⸗ 
heitspaß in der Ordnung befunden, fo hat die Beſchau— Conumiſſion die Betätigung, 
hierüber dem Urſprungs- und Gefundheits - Certificate beizuſetzen. 

Wird dagegen ein Abgang an der Zahl der im Paſſe verzeichneten Kunden 
bemerkt, ſo iſt der Trieb anzuhalten und der Führer desſelben zur verläßlichen Anz 
gabe der Urſache des Abganges zu verhalten. Die Grundhältigkeit dieſer Angabe iſt 
aber ſodann ſorgfältig zu erforſchen. 

Iſt ein Stück wegen Krankheit zurückgeblieben oder gar umgeſtanden, ſo 
iſt die Beſchaffenheit der Kraukheit oder Urſache des Umſtehens ſogleich mit der 
größten Umſicht zu erheben, und nach Maßgabe des Ergebniſſes der Trieb entweder 
fortan unter Contumaz zu laſſen, oder deſſen Abtrieb zu geſtatten, in beiden Fällen 
jedoch zugleich die Anzeige an die betreffende Kreisbehörde zu machen 

Auch muß in dem Falle, wenn der Forttrieb geſtattet wird, ſtets in dem Ur— 
ſprungs- und Geſundheits-Certificate der ſtattgefundene Abgang, deſſen, Veranlaſſung 
und die erübrigende Zahl der Rinder angegeben werden. Abverkäufe von ſolchen 
Schlachtviehtrieben dürfen nur in ſolchen Orten ſtattfinden, wo von Seite der Orts- 
obrigkeit mit Zuziehung eines Arztes oder Thierarztes eine ordentliche Sanitäts- 
beſchau der abzuverkaufenden Rinder vorgenommen werden kann. Dieſe Beſchau 
hat ſich von dem Geſundheitszuſtande der Rinder, welche abverkauft werden wollen, 
zu überzeugen, und die abverfauften Stücke auf den Gefundheitspaffe des Triebes 
abzuſchreiben, dagegen dem Käufer ein neues Certificat auszufertigen, in welchem der 
Führer des Triebes, von welchem, und die Zeit, in der der Abverkauf geſchah, genau 
bemerkt, übrigens aber in demſelben auch alle jene Rubriken ausgefertiget werden, 
welche das urſprüngliche Certificat enthielt. 

Mit dieſem Ausweiſe hat ſich der Käufer bei ſeinem Ortsvorſtande gleich bei 
dem Einlangen in ſeinem Wohnorte auszuweiſen, und die neuerliche Beſichtigung der 
eingetriebenen Rinder anzuſuchen. 

7 
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Muß ein Stück aus der Triebheerde wegen einer innerlichen Erkrankung 
zurückbleiben, fo iſt es den Ortseinwohnern auf das Strengſte verboten, ein ſolches 
Vieh in ihr Haus und unter ihr Vieh aufzunehmen, und der Ortsvorſteher iſt ver— 
pflichtet, ſelbſt mit Gewalt und gegen den Willen der Treiber dasſelbe anhalten, in 
einem abgeſonderten Stalle bis zum Ende ſeiner Krankheit, verſperren, und durch 
eigene Wärter, die ſonſt zu keinem Vieh kommen, pflegen zu laſſen. 


Wollten ſich die Eigenthümer oder Treiber hiezu nicht verſtehen, fo iſt das kranke 
Rind auf der Stelle todtzuſchlagen, abzuhäuten und tief zu verſcharren, damit mit 
dem Fleiſche und den übrigen Theilen desſelben kein Nachtheil verurſacht werde; jedoch! 
iſt ihnen die Haut, nachdem fie im Sinne des F. 29 gereiniget worden iſt, zu ver“ 
abfolgen, oder um einen mit ihnen bedungenen Preis abzukaufen. 


Um den auf lange dauernden Märſchen nicht ſelten ſtattfindenden heimlichen 
Abverkäufen, dem Schlachten einzelner ſeucheverdächtiger oder kranker Stücke unter 
verſchiedenartigen Vorwänden, und den hiedurch veranlaßten Verſchleppungen des An⸗ 
ſteckungsſtoffes thunlichſt zu begegnen, haben die politiſchen Behörden dahin zu wirken, 
daß ſolche zur Deckung des Fleiſchbedarfes in größeren Städten beſtimmte ausländiſche 
Schlachtviehheerden, wo dieß nur überhaupt thunlich iſt, ſelbſt in ſeuchenfreien Zeiten 
mittelſt der Eiſenbahn bis an ihren Beſtimmungsort transportirt werden. 


4. Ueberwachung der Viehmärkte. 


8 45. 


In Lrtſchaften, in welchen Viehmärkte gehalten werben, iſt für die auslän- 
diſcheu Schlachtvieh-Heerden ein abſeitig gelegener Ort zu beſtimmen welcher von 
dem einbeimifchen Viehe vor erfolgter ſorgfältiger Reinigung nicht betreten werden darf. 


An den Tagen ſolcher Viehmärkte darf das Ortsvieh nicht auf die Weide getrieben 
werden, ſondern jeder Viehbeſitzer muß das ſeinige zu dieſer Zeit zu Haufe im Stalle 
verſperrt halten. Auch darf dem fremden Viehe in Privathäuſern kein Unterkommen 
geftattet, auf Gemeindeweiden nicht die Huthung erlaubt, ‚und es müſſen die Wirthe 
gewarnt werden, ihr eigenes Rindvieh aus ſolchen Geſchirren zu tränken, aus welchen 
fremde Ochſen getrunken haben, oder ihnen Futter zum Aufzehren vorzulegen das 
etwa von den letzteren übrig geblieben It. 


Rückſichtlich der Ueberwachung der Viehmärkte gelten die im §. 3, bezüglich der 
übrigen, gegen Anſteckungsgeſahr zu beobachtenden Vorſichten die in den §§. 4 * 7 
zur genaueſten Befolgung vorgezeichneten Maßregeln. 
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B. Maßregeln zur Sicherung des Viehltandes, ſobald die Winderpefl bereits 


in das Inland eingedrungen . 


1. Maßregeln zur Sicherung der einzelnen Kronländer oder Verwaltungsgebiete 
gegen die Anſteckungsgefabhr. J 


F. 46. 

Iſt jedoch trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln die Rinderpeſt in. ein Kronland 
eingedrungen, fo hat die volitiſche Landesſtelle hievon ſogleich an jene der an⸗ 
grenzenden Kronländer, in dringenden Fällen im telegraphiſchen Wege die Mittheilung 
zu machen, damit von dieſen alle jene Maßregeln getroffen werden können, welche 
zur Sicherung des Rindviehſtandes vor der Anſteckungsgefahr nothwendig werden. 

Von dem Grade der Ausbreitung der Seuche, von dem größeren oder geringeren 
Verkehre, welchen die betreffenden Kronländer unter ſich haben, von der mehr oder 
weniger bedeutenden Entfernung, in welcher die Seuche von der Landesgrenze herrſcht, 
wird die Beſchaffenheit der. einzuleitenden Maßregeln abhängen. 


Bei gefahrdrohender „Ausbreitung der Rinderpeſt in dem benachbarten 


Kronlande, oder bei dem Auftreten derfelden au der Grenze, wird die thunlichſte 
Abſperrung der Grenze, die ſtrengſte Ueberwachung der Viehtriebe, des Verkehrs mit 
Vieh und ſeinen Producten, dann der Perſonen, die mit demſelben zu thun haben, 
nöthig. In dieſer Rückſicht werden nachſtehende Maßregeln ſich als unumgänglich 
nothwendig herausſtellen, und zwar; 


I. Uederwachung der Grenze durch Aufſtellung von Po ſten an 
den vorzüglichſten, aus dem verſeuchten Kronlande herüber führenden Straßenzügen, 
welche Poſten ſich ununterbrochen an den ihnen angewieſenen Puncten. aufzuhalten und 


darüber zu wachen haben, daf kein Rindvieh, keine von demſelben herſtammenden, 
insbeſondere friſchen Rohſtoffe und keine, vorzüglich verdächtige Perſonen auf dem 
verſeuchten Kronlande herübergelangen. 

Es dürfen daher keine mit Ochſen oder Kühen beſpannten Wagen, kein Schlacht- 
vieh, ja nicht einmal Kälber, dann keine Kühe aus dem verſeuchten Kronlande dit 


Grenz Stationen paſſiren, ſondern find überall zur Rückkehr über die Grenze zu 


1 
Iſt der Eintrieb von Schlachtvieh aus oder durch das verſeuchte Kron⸗ 
land in ein anderes, beſonders zum Zwecke der Approviſionirung größerer Städte 
nicht zu umgehen, ſo darf der Transport des ſelben, wo es nur immer angeht, nur 
mittelſt der Eiſenbahn geftattei werden, und es dürfen während des ſelben N 
keine Abverkäufe von Vieh ſtattfinden. Im entgegengeſetzten Falle ſind: 
3. Einbruch⸗Stationen an der Grenze des Kronlandes zu beſtimmen, 
durch welche allein der Eintrieb von Schlachtvieh geſtattet wird. An dieſen Puncten 
7 * 


— 
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find eigene Viehbeſchau-Commiſſionen aufzuſtellen, welche aus einem Sa⸗ 
nitäts⸗ und einem politiſchen Organe zu beſtehen haben und deren Aufgabe es iſt, 


die einlangenden Triebe rückſichtlich ihres Geſundheitszuſtandes zu unterſuchen, und die⸗ 


ſelben mit den in dem mitgebrachten Geſundheits⸗ Certificate enthaltenen Angaben zu 
vergleichen. Sollte ſich in einer oder der anderen Rückſicht ein Bedenken ergeben, 
ſo ſind ſolche Triebe unnachſichtlich über die Grenze zurückzuweiſen, und hierüber von 
Seite der Beſchau-Commiſſſon alſogleich an die vorgeſetzte politiſche Behörde Bericht 
zu erſtatten. Werden dieſelben jedoch anſtandlos befunden und über die Grenze 
zugelaſſen, ſo haben ſich ſolche Triebe ſtrenge an die vorgezeichneten Triebſtraßen zu 
halten, auf welchen in beſtimmten Entfernungen Viehbeſchau-Commiſſtonen aufgeſtellt 


werden, welche die einlangenden Triebe einer wiederholten Unterſuchung zu unterziehen 


und nach Maßgabe des Befundes in Gemäßheit der Vorſchriften des §. 44 das Amt 
zu handeln haben. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß derlei aus verſeuchten Kronländern kommende 
Triebe einer noch verſchärfteren Ueberwachung nach §. 44 zu unterziehen ſind als in 
ſeuchenfreien Zeiten. 

4. Zur Zeit des Durch zuges folder Schlaͤchtviehtriebe durch die 
an den Triebſtraßen gelegenen Orte iſt das einheimiſche Rindvieh in den Stallungen 
zu halten, und es haden ſich auch die zu ſeiner Wartung beftimmten Perſonen von 
der Straße zu entfernen; an ſolchen Tagen ſoll auf den Triebſtraßen mit einheimiſchen 
Rindviehe überhaupt nicht gefahren, und dieſes auch ſonſt nicht auf dieſem Wege 
getrieben werden. 

6. Rohes Fleiſch, Eingeweide von Rindern, friſche Rindsknochen 
ungeſchmolzenes Unſchlitt, Häute, Hörner, Klauen dürfen durchaus nicht ein- 
geführt werden. Dagegen iſt die Einfuhr von geſchmolzenem Unſchlitte, trockenen 
Knochen und Häuten, wenn ſich mit Certiſicaten ausgewieſen wird, daf ſie aus 
gefunden Gegenden kommen, dann von Hörnern und Klauen, ſobald die vorſchrift. 
mäßige Reinigung derſelben nachgewieſen wird, zuläſſig; ſie darf jedoch nur über die 
hiezu beſtimmten Einbruch- Stationen ſtattfinden, auf, allen übrigen Puncten find fie 
wie die Rohproducte auszuweiſen. 

6. Herrenloſe Hunde ſind von den an der Grenze aufgeſtellten Poſten zu 
erſchießen, auf hauſirende Individuen iſt die Aufmerkſamkeit beſonders zu ver⸗ 
wenden, und die von ihnen getragenen Päcke zu unterſuchen, ob ſich in denſelben 
keine Häute oder ſonſtige, vom Rindviehe herſtammende Stoffe befinden; werden letztere 
angetroffen und kommen dieſelben aus dem verſeuchten Kronlande, fo find fie unnach⸗ 
ſichtlich zurückzuweiſen. Von jenſeits kommende Viehhändler und Fleiſchhauer 
dürfen, wenn fie ſich darüber nicht aus zuweiſen vermögen, daß fie aus gefunden Ge⸗ 
genden kommen, gleichfalls nicht eingelaſſen werden, und es ſind zu dieſem Behufe 
den Grenzpoſten jene Gemeinden, in denen die Rinderpeſt in dem benachbarten Kron⸗ 
lande herrſcht, beſonders bekannt zu geben. 
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7. In ſo lange die Seuche nicht dicht an der Grenze herr ſchr, und es 
daher nicht beſonders verboten wird, darf in den Grenzorten des noch nicht verſeuchten 
Kronlandes das einheimiſche Rindvieh noch ausgetrieben und innerhalb des Weich⸗ 
bildes der Gemeinden zu Wirthſchaftsfuhren verwendet, über die Grenze darf jedoch 
mit demſelben nicht gefahren werden. Sollte ein Einheimiſchen mit einem ſolchen 
Zuge in dem verſeuchten Kronlande geweſen ſein, ſo wäre derſelde entweder mit ſeinem 
Geſpanne über die Grenze zurückzuweiſen, oder zu verhalten feine Rindvieh-Beſpannung 
außerhald des Ortes durch 10 Tage zu contumaciren, und nach Ablauf dieſer Periode 
dasſelbe vor der Zulaſſung in den Ort ebenſo wie den Wagen ſorgfältig zu reinigen. 

8. Ueberdieß ſind längs der Grenze insbeſondere aber in der Nähe der ver- 
ſeuchten Grenzorte häufige Streifungen vorzunehmen, um ſich die Ueberzeugung 
zu verſchaffen, ob nicht auf Schleichwegen verſucht werde, die Sperre zu umgehen. 
Sollten hiebei auf einer oder der anderen Stelle Puncte aufgefunden werden, die 
eint derartige Umgehung beſonders begünſtigen, ſo And 1 10 dieſe mit einem weiteren 
Poſten zu beſetzen. 


2. Maßregeln für zunächſt bedrohte Gegenden und Ortſchaften. 
| . 47. l 

Wenn ungeachtet dieſer verſchärften Maßregeln dennoch die Rinderpeſt in einer 
oder in mehreren Ortſchaften eines Kronlandes zum Ausbruche gekommen iſt, ſo 
ſind zur Sicherung der zunächſt bedroheten Gegenden und Ortſchaften folgende An- 
ſtalten einzuleiten und mit der größten Sorgfalt zu überwachen: 

1. Iſt die Rinderpeſt in einem benachbarten Orte in dem Umkreiſe einer 
Stunde, oder wohl gar ſchon in der nächſten Umgebung wirklich aufgetreten, 
ſo muͤſſen die Gemeindevorſtände, nachdem ſie die gehörige Anzeige davon erhalten 
haben, dieſe Nachricht unverzüglich den Bewohnern der Ortſchaft bekannt machen, 
und ſie auf eine überzeugende Weiſe über die faſt gänzliche Unheilbarkeit und Tödt⸗ 
lichkeit dieſer Krankheit, über die Eigenſchaft, ſich durch Anſteckung außerordentlich leicht 
auszubreiten, dann über die große Gefahr, die durch ihre Nähe dem ſammtlichen 
Vieh ſtande droht, belehren, und fie daher zur genauen Befolgung der zur Abwendung 
derfelben nothwendigen, obſchon läſtigen Verfügungen auffordern und ftrenge dazu 
anhalten. 

Insbeſondere find den Orts-Inſaſſen die Strafgeſetze, welche gegen die Ueber⸗ 
tretung der Vorſchriften bei Viehſeuchen beſtehen, und beſonders die §§. 400, 401 
und 40% des Strafgeſetzes über Verbrechen, Vergehen und Uebertretungen zu repu- 
bliciren. 

2. Im Umkreiſe von drei Stunden um den Seuchenort darf bei ſonſtiger 
ſtrenger Beſtrafung der Gemeindevorſteher und Viehhändler nach $. 400 bis 402 
des Strafgefetzes kein Rindvieh markt abgehalten, und es muß aller Umgang 
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und Verkehr mit den Einwohnern des angeſteckten Ortes, wenn er nicht von der 
dringendſten Art und für den ganzen Ort nicht zu umgehen iſt, auf ſo lange unter⸗ 
fagt und aufgehoben werden, bis von dem Bezirks⸗(Stuhlrichter⸗) Amte das Erlöſchen 
der Rinderpeſt in dem angeſteckten Orte bekannt gegeben iſt Durch den Seuchenort 
darf gar kein Rindvieh für andere Ortſchaften durchgeführt, und ‚Schlachtvieh⸗ 
trieben, die ſonſt etwa durch denſelben zu paſſiren pflegten, muß von Seite der 
politiſchen Behörde ein anderer Richtungsweg angewieſen werden. N 

Bei durchaus unvermeidlichem Verkehre mit dem Orte, wo die Seuche ausge— 
brochen iſt, iſt ſtrengſtens darauf zu ſehen, daß bloß allein Pferde, und unter keiner 
Bedingung Hornvieh zur Beſpannung dahin gebraucht, und daß die Hunde zu Hauſe 
gehalten werden. Rinderſtälle dürfen daſelbſt durchaus nicht betreren werden und 
im Seuchenorte iſt nur fo lange zu. verweilen, als zur Verrichtung der Geſchäfte 
unumgänglich nöthig iſt. ö 

Bei der Zurückkunft nach Hauſe müſſen die auf der Reiſe gebrauchten Schuhe 
und Kleider gewechſelt, Hände und Geſicht gewaſchen und jede Annäherung 
zu den einheimiſchen Rindern durch einige Tage vermieden werden. Den Ortshirten 
und Meierknechten darf unter keinem Vorwande erlaubt werden, eine mit der Rind⸗ 
viehpeſt heimgeſuchte Ortſchaft zu betreten. 


3. Den Einwohnern der geſunden Ortſchaften iſt es auf das ſtrengſte und unter 
Androhung der in den SS. 401 und 402 des Strafgeſetzes vorgeſehenen Strafen 
zu verbieten, heimlich oder öffentlich krankes Vieh, Fleiſch, Milch, Butter, 
Häute, Unſchlitt oder was immer für andere Theile des Rindviehes, ſei es 
nun von geſunden oder kranken, von gefallenen oder geſchlachteten Stücken aus feuche- 
verdächtigen Orten einzukaufen, einzuſchwärzen und in nicht angeſteckte Ortſchaften zun 
Verkaufe oder zum eigenen Gebrauche einzuführen. Ebenſo wenig darf den, von 
einem mit der Rinderpeſt angeſteckten Orte herkommenden Menſchen ein längerer 
Aufenthalt geſtattet, noch weniger ihnen der Zutritt zum einheimiſchen Rindviehe in 
einem Orte erlaubt werden. Es iſt deßhalb beſonders auf fremde Fleiſcher, 
Viehhändler und Gärber, deßgleichen auf herumſchweifende Arzneikrämer, 
Waſenmeiſter und ihre Knechte ein wachſames Auge zu halten; dieſelben ſind beim 
Betreten ſogleich anzuhalten, und falls fie ſich nicht verläßlich ausweiſen können, 
daß ſie aus ganz unverdächtigen Gegenden kommen und nichts mit ſich führen, das 
Anſteckung veranlaſſen kann, zu arretiren, und entweder in ihren Wohn- und Aufent- 
haltsort, oder über die Grenze abzuſchaffen. : 

4. In den zunächſt den Seuchenorten gelegenen, Gemeinden muß das Vieh 
möglichſt in den Stallungen gehalten werden, zwo man es am ſicherſten vor An⸗ 
ſteckung zu hüten im Stande iſt. Sollte dieß wegen zu geringen Futtervorrathes 
nicht angehen, ſo kann das Austreiben unter der Beſchränkung geſtattet werden, daß 
das ausgetriebene Vieh nicht nur den Grund und Boden der angeſteckten Ortſchaft 
nicht betrete, ſondern auch ſo viel als möglich von den Grenzen derſelben entfernt 
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und wo es thunlich iſt, lieber in einer ganz entgegengeſetzten Gegend, oder auf 
Gründen in der Nähe der Behauſungen ſelbſt geweidet werde. In einem Umkreiſe 
von einer halben Stunde von dem verpeſteten Orte an gerechnet, darf keine Fuhre 
mit Zugochſen, und ſelbſtverſtändlich unter keiner Bedingung in das Gebiet des ver⸗ 
peſteten Ortes ſelbſt geleiſtet werden. 

Der Ortsvorſtand muß allen Viehbefigern des Ortes nachdrücklich auftragen, daß 
fie ſich mit einem Futtervorrathe für ihr Rindvieh wenigſtens auf ſe hs Wochen 
verſehen ſollen, damit, im Falle die Seuche dennoch im Orte ausbricht, die zur Ver— 
hinderung ihrer Ausbreitung nothwendige allgemeine Stallſperre vorgenommen und 
das eingeſchloſſene Vieh gehörig genährt werden könne, 

5. Jedes, zur Zeit des Herrſchens der Rinderpeſt in der Nachbarſchaft, in einem 
Orte gefallene Stück Rindvieh muß eröffnet und von Sachkundigen unterſucht 
werden. Zeigen ſich hiebei Merkmale der Rinderpeſt, ſo iſt der Ort als von dieſer 
Seuche angeſteckt zu erklären, und es ſind hiernach die für einen Bien en vor- 
geſchriebenen Maßregeln durchzuführen. 

6. Iſt die Rinderpeſt in der nächſten Nähe einer Ortſchaft zum Aus- 
bruche gekommen, fo find alle bisher angeführten Maßregeln mit verdoppelter Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und ſtrenge zu befolgen, und es iſt jeder Erkrankungsfall unter dem 
Rinde ſogleich auf das Genaueſte ärztlich zu conſtatiren. 

Ferner müſſen einige kluge und verläßliche Männer aus der Gemeinde ausgewählt 
und als Wächter auf der Grenze des Ortes aufgeſtellt werden, die von hieraus ſowohl 
das einheimiſche, als das dem verſeuchten Orte gehörige Vieh, wie auch alle Fuhren 
mit Ochſenbdeſpannung, wo fie immer herkommen ſollten, zurückweiſen, auf alle hin⸗ 
und hergehenden Menſchen und das, was fie etwa mit ſich führen und tragen, aufs 
merkſam fein, und alles was ihnen verdächtig vorkommt anhalten und abſchaffen 
ſollen. f 

Als b ee aber müſſen ‚alle aus einer angeſteckten Ortſchaft kommenden 
Menſchen angeſehen werden, welche von da Rindvieh führen oder treiben, oder Fleiſch, 
Häute und andere Rindstheile bei ſich haben. Sollten dieſe auf die Ermahnung 
zurückzukehren nicht achten und mit Gewalt über die Grenze ſetzen, ſo hat ſie einer 
der Wächter bis zum Orte zu begleiten, und fie dann dem Ortsvorſteher anzuzeigen 
und zu üderliefern, welcher dann ſogleich das lebende Vieh ay einem abgelegenen 
Platze zu verſperren und auf Rechnung des Beſitzers füttern zu laſſen, die Perſonen 
ſelbſt aber ſammt den etwa mitgeführten Rindviehtheilen, Häuten, Hunden u. ſ. w. 
unter Beobachtung der nöthigen Vorſichtsmaßregeln an das nächſte k. k. Bezirksamt 
zum ferneren Verfahren abzuliefern hat. 

Erkrankt das verſperrte Vieh innerhalb 10 Tagen an der Rinderpe ſt, oder zeigt 
es ſich bei der gepflogenen Unterſuchung, daß die mitgebrachten Rindviehtheile von 
heimlich geſchlachteten kranken Stücken herrühren, ſo ſind die ergriffenen Perſonen nach 
den bereis eitirten $$. 400, 401 und 402 des Strafgeſetzbuches zu behandeln, ſonſt 
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aber nur wegen gewaltſamer Störung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit zur Ver- 
antwortung zu ziehen, und dann gegen Erfatz aller Koſten ſammm ihrem Viehe zu 


entlaſſen. e 


3. Maßregeln beim Ausbruche der Rinderpeſt in einer Ortſchaft felbſt. 


a) Erſtattung der Anzeige und vorläufige Maßregeln. 
F. 48. 

Iſt in einem Orte die Rinderpeſt zum Ausbruche gekommen, ſo muß von dem 
Ortsvorſteher alſogleich dem k. k. Bezirks- (Stuhlrichter-) Amte die Anzeige erſtattet 
werden, damit ſelbes das zur möglichſt ſchnellen Tilgung der Seuche Erforderliche 
unverweilt verfügen tönne. In dem angeſteckten Orte ſelbſt aber iſt, ohne erſt das 
Eintreffen der Seuchen-Commiſſion abzuwarten, der Vorfall ſogleich zu verlautbaren 
und allen Rindviehbeſitzern einzuſchärfen, ihre Stallungen woh, verſchloſſer 'zu halten, 
Niemanden den Zutritt zu denſelben zu geſtatten, und die Wartung der Thiere nur 
einer Perſon anzuvertrauen, die ſich fo viel rals möglich vor jedem Verkehre mit 
den übrigen Ortsbewohnern, insbeſondere aber mit ſolchen Perſonen zu hüten hat, 
in deren Haufe die Seuche ausgebrochen it. Jeder Ortsvorſtand, der die nöthige An— 
zeige an das Bezirks- (Stuhlrichter) Amt zu machen unterläßt ſoll ſogleich abge— 
ſetzt, auf immer zu dieſem Amte für unfähig erklärt, und noch überdieß nach den 
§§. 400 bis 402 des Strafgeſetzes beſtraft werden. 

Die Ortsvorſtände find dafur verantwortlich, wenn aus Unwiſſenheit oder Saum— 
ſeligkeit dieſe Landplage in ihrem Bezirke Wurzel faſt "und den benachbarten Ort— 
ſchaften und Gegenden daraus Nachtheil erwächſt, um ſo mehr, da les ſichergeſtellt iſt, 
daß die Rinderpeſt eine weite Ausdehnung nicht erlangen wird, wenn anders die gegen 
die Verbreitung der Anſteckung erlaſſenen geſetzlichen Vorſchriften genau befolgt werden. 

2 
b) Aerztliche-Erhebungender Seuche. 
| §. 19. 
Die Erheb ungen au Ort und Stelle ſind durch das k, k. Bezirks- (Stuhl- 
richter-) Amt unter Beiziehung eines mit der Rinderpeſt und ihrer ß Tilgung vertrauten 
angeſtellten Arztes oder Thierarztes mit möglichſter Beſchleunigung „ unverweilt einzu⸗ 
leiten. 2 - 


Rach Anknuft der Seuchenerhebungs-Commiſſion iſt ſich durch Einvernehmen des 
Ortsvorſtandes und der zunächſt belheiligten Perſonen jo viel als möglich eine nähere 
Kenntniß über die Natur der ausgebrochenen Krankheit zu verſchaffen, und ee ſind 
hiebei vorzugsweiſe die in dem §. 7 hervorgehobenen Fragepuncte, dann der Umſtand, 
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ob in der Nähe die Rinderpeſt herrſche und ob fremde Viehtriebe unlängſt den Ort 
oder ſeine Nachbarſchaft paſſirt babe, oder Niere neu ee worden fer, im 
Auge zu behalten. 5 ND 


c) Aufnahme des Viehſtandes— 


§. 50. 

Geht aus den erhobenen anamneſtiſchen Momenten mit Wahrſcheinlichkeit hervor, 
daß das Uebel eine andere Krankheit als die Rinderpeſt iſt, ſe kann ſich die 
Commiſſion anſtandlos in das Seuchenhaus begeben, um hier durch den Augenſchein 
den eigentlichen, Sachverhalt zu erheben. } 

Sollte ſich jedoch ſchon aus den erſten Erhebungen mit Wahrſcheinlichkeit das 
Vorhandenſein der Rinderpeſt ergeben, fo iſt, bevor noch die Seuchenſtallun— 
gen betreten werden, die Aufnahme des Viehſtandes vorzunehmen da es die 
erſte und wichtigſte Aufgabe der Commiſſion iſt, ſich die genaueſte Kenntniß über den 
eigentlichen Stand der Rinderpeſt in dem befallenen Orte zu verſchaffen, weil das 
einzige ſichere Mittel zur ſchnellen Unterdrückung der Seuche, nämlich die An wendung 
der Keule, nur dann mit Ausſicht auf Erfolg in's Werk geſetzt werden kann, wenn 
man die volle Ueberzeugung hat, daß mit derſelben alles vorhandene kranke und ver— 
dächtige Rindvieh vertilgt worden iſt. 

Die Aufnahme des Rindviehſtandes giſt von Haus zu Haus vorzuneh— 
men zes hat hiebei jedenfalls der Kunſtverſtändige mit zu interveniren und es darf 
ſich dabei unter keiner Bedingung auf die bloßen Angaben des Gemeidevorſtandes ver— 
laſſen werden. Damir jedoch durch dieſen Act ſelboſt nicht zu einer weiterer! Verbrei- 
tung der Seuche Anlaß gegeben werde, ſind hiebei nachſtehende Vorſchriften zu beob— 
achten: A 

1. Die Seuchen-Commiſſion hat ſich ‚zuerft in die angeblich noch nicht 
verſeuchten Stallungen zu begeben, und ı die Veranſtaltung zu treffen, daß 
während der Reviſion alle kleineren Hausthiere aus den Höfen entfernt und unter 
Sperre gehalten werden. 

Der Arzt oder Thierarzt bat entweder mit einem Commiſſions-Mitgliede den 
Stall zu betreten, oder das in den Hof herausgelaſſene Vieh, jedoch ohne es zu be— 
rühren, zu beobachten. Es iſt räthlich, den Thieren etwas Futter, beſonders ſolches, 
das von ihnen gerne gefreſſen wird, vorwerfen zu laſſen, um aus der Art und Weiſe, 
wie nach demſelben gelangt wird, die vorhandene oder mangelnde Freßluſt beurtheilen 
zu können; auch die vorhandenen Darmexcremente ‚nt bezüglich ihrer Beſchaffenheit 
zu beſichtigen. Wird etwas verdächtiges nicht vorgefunden, ſo iſt der Viehſtand jedes 
einzelnen Hauſes nach Art und Zahl zu verzeichnen. 

2. Sollte das eine oder andere Stück verdächtig erſcheinen, fo it! das Haus 
zu bezeichnen, in eine nähere Unterſuchung des Thieres jedoch erſt nach Vollendung 
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der Reviſion der noch nicht verſeuchten Höfe einzugehen. Iſt die Stallreviſion im 
ganzen Orte beendet, ſo werden die verdächtig gefundenen Rinder von dem Arzte oder 
Thierarzte kunſtgemäß jedoch in der Ordnung unterſucht, daß die weniger Verdächtigen 
zuerſt, dann aber die verdächtigen vorgenommen werden. Zuletzt hat ſich die Seu— 
chen⸗Commiſſion in die ſchon als verſeucht bezeichneten Häuſer zu begeben 
und hier den Stand der Seuche zu erheben. 

3. Ergibt ſich jedoch aus den anamneſtiſchen Erhebungen nicht mit Wahr— 
ſcheinlichkeit oder Gewißheit, daß die ausgebrochene Krankheit die Rinderpeſt 
ſei, ſo iſt zur Conſtatirung der Natur derſelben die Unterſuchung der offenbar 
kranken Thiere und vor Allem die Section eines etwa vorhandenen Cadavers, 
oder eines zu dieſem Zwecke erſchlagenen, ſchwer kranken Stückes vorzunehmen, welche 
letztere in jedem Falle die ſicherſten und unfehlbaren Aufſchlüſſe über die Art der Seuche 
geben wird. ' 

4, Weiſet die angeftellte Section die Rinderpeſt nach, ſo iſt unverweilt der 
Sachverhalt in der ganzen Gemeinde zu publiciren und eine Warnungstafel an 
allen Eingängen der Ortſchaft aufzuſtellen. Die kleinen Hausthiere ſind von den 
Straßen entfernt zu halten, und die Einwohner unter ftrengfter Strafe hiezu zu ver⸗ 

pflichten; das Durchtreiben von Rindvieh und das Fahren mit derlei Geſpannen durch 

den Seuchenort iſt ſtrenge zu verbieten Ueberdieß ſind alle jene weiteren Aukkößr⸗ 
lungen ſogleich einzuleiten, welche zur Sicherung des Geſundheitszuſtandes des Rind⸗ 
viehes der angrenzenden Ortſchaften nothwendig fint. Die Aufnahme des Viehſtandes 
aber, um zur Kenntniß der Ausdehnung der Seuche zu gelangen, darf die Commiſſton 
an dieſem Tage nicht mehr vornehmen, da ſie wegen ihrer Anweſenheit in den Seu— 
chenhöfen und bei der Section zu einer Contagiums-Verſchleppung Anlaß geben konnte; 
ſondern dieſelbe hat, wenn es die Nähe ihres Wohnſitzes zuläſſig macht, nach Haufe 
zurückzukehren oder, wo dieß wegen Entferuung der letzteren unthunlich iſt, im Seu— 
chenorte zu übernachten und nach forgfältiger Reinigung der gebrauchten Kleidungs— 
ſtücke erſt am folgenden Morgen die weiteren Maßregeln zu treffen. f 


d) Tilgung der Seuche. 


a) Bei geringer Ausbreitung derſelben in einer Ortſchaft. Anwendung der Keule 
Verwerthung der Producte. 


§. 51. 

Die zur möglichſt raſchen Tilgung der Seuche in der ergriffenen Ortſch aft zunächſt 
durchzuführenden Vorkehrungen find verſchieden, je nachdem die Seuche zur Zeit der 
Conſtatirung erſt eine geringe, oder aber bereits eine bedeutende Verbreitung 
gewonnen hat. 

Ergibt ſich aus den Erhebungen und aus der bei der Aufnahme des Viehſtandes 
borgenommenen Conſtatirung des Geſundheitszuſtandes, daß erſt wenige Thiere in 
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einem oder in wenigen Höfen ſeit Kurzem erkrankt find, und daß von 
hieraus keine Gelegenheit zur weiteren Verſchleppung des Contagiums gegeben war, 
beſteht mithin der höchſte Grad der Wahrſcheinlichkeit, daß durch ſchnelles Hinweg— 
räumen der Kranken und der mit ihnen in Berührung geſtandenen, mithin der ftatt- 
gehabten Anſteckung verdächtigen Stücke die Seuche ſchnell getilgt und nach Reinigung 
der infieirten Stallungen der freie Verkehr raſch wieder hergeſtellt werden könne, fo 
iſt die Tödtung der offenbar kranken und ſeuchen verdächtigen Stücke, 
oder wie man ſagt: die Anwendung der Keule angezeugt. 

Als verdächtig iſt dann alles Rindvieh anzuſehen, das ſich mit den Kranken 
in einem und bemfelben Hauſe befindet oder mit demſelben in mittel⸗ oder unmittel- 
barer Berührung geſtanden iſt, ſelbſt wenn an ihm nicht die mindeſte Spur einer 
Erkrankung wahrzunehmen ſein ſollte. Auch dann, wenn nach der erſten Anwendung 
der Keule neue Ausbrüche, jedoch nur in einzelnen Häuſern und in größeren Zwiſchen⸗ 
räumen erfolgen, iſt von dieſem Mittel Hilfe zu erwarten, wenn mit ſeiner, Anwen— 
dung nicht gezögert wird. Zu dieſem Zwecke iſt jedoch, dahin zu wirken - daß die 
Bewohner des Seuchenortes unter Androhung von empfindlichen Strafen und bei Ver— 

weigerung einer jeden Vergütung für vertilgtes Rindvieh, jede Erkrankung unter dem— 
ſelben ohne Verzug anzeigen, und nicht abwarten, bis die Krankheit einen höheren 
Grad erreicht oder bereits mehrere Stücke ergriffen hat. 


Die definitive Entſcheidung, ob bei conſtatirtem Vorhandenſein der Rin- 
derpeſt die Keule und in welcher Ausdehnung anzuwenden ſei, hängt von 
dem der Seuchen -Commiſſion beigegebenen politiſchen Commiſſäre, ab, welcher „mit 
Zuziehung des mit der Beſorgung der veterinär-polizeilichen Maßregeln beauftragten, 
und wenn es thunlich iſt, eines zweiten, mit der Rinderpeſt vertrauten Arztes, dann 
zweier als Schätzleute zu beeidender wirthſchaftskundiger Vertrauensmänner den Stand 
der Seuche zu erheben, und auf Grundlage des veterinärärztlichen Gutachtens in Be⸗ 
treff der Anwendung der Keule zu verfügen, die Anordnungen zur Ausfuͤhrung des 
Verfügten zu treffen, und über das Ganze umſtändlich an ſeinen politiſchen Vorge— 
ſetzten zu berichten hat. 5 

Für die der Keule unterzogenen Rinder wird unter gewiſſen Bedingungen die 
Entſchädtgung aus der Stadtcaſſe an die Beſitzer geleiſtet, und zwar: 

a) Wenn in verdächtigen Zeiten bei vorkommenden Krankheiten von Rindern, wo 
die Art des Krankſeins zweifelhaft, jedoch gegründeter Verdacht vorhanden iſt, 
daß ſie an der Rinderpeſt erkrankt ſeien, die Anwendung der Keule zur Er— 
mittlung des Sachverhaltes von einem im Dienſte des Staates ſtehenden, 
oder von einer politiſchen Behörde hiezu autoriſirten Arzte für nothwendig erklärt, 
und von ihm im Vereine mit der hiervon in Kenntniß geſetzten Ortsbehörde der 
Werth des zu ſchlachtenden kranken Thieres nach den hierüber weiter unten angegebenen, 
Rückſichten ſeſtgeſetzt wird. In dieſem Falle wird den Beſißern der Thiere derjenige 
Betrag als Entſchädigung geleiſtet, welcher nach Abzug des Werthes der 

g* 
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nach den beſtehenden Vorſchriften verwerthbaren Theile des getöbreten Rindes, 
von der durch die Ortsbehörde und den Arzt für dasſelbe feſtgeſehken Vergü⸗ 
tungsſumme entfällt. 


b) Für Rinder, welche bei bereits conftatirtem Vorhandenſein der Rin⸗ 
derpeſt nach Beſchluß des politiſchen Commiſſärs der Keule unterzogen werden, 
wird nur dann eine Vergütung geleiſtet, wenn ſtandhältig erwieſer it, 
daß der Center des getödteten Rindes weder durch Außerachtlafſung 
der beſtehenden veterinär⸗ polizeilichen Vorſchriften irgend eine 
Schuld an dem Erkranken derſelben trage, noch den Ausbruch 
det Krankheit verheimlicht habe. Der für jedes einzelne Stück entfal⸗ 
lende Entſchädigungsbetrag iſt aus dem durch die beiden deigezogenen Vertrau— 
ensmänner beſtimmten Werthe des Rindes, und aus dem davon abzuziehenden 
Werthe der verwerthbaren Theile desſelben zu entziffern. Damit ſowohl jene 
Eigenthümer, deren Rinder zur Erlangung der Gewißheit über das Vorhanden— 
ſein oder Nichtvorhandenſein der Rinderpeſt getödtet wurden, als auch jene, deren 
Rinder auf Beſchluß der Commiſſion der Keule unterzogen wurden, und die von 
der Commiſſion an der Einſchleppung oder Verheimlichung der Seuche ſchuldlos 
befunden worden, in den Stand geſetzt werden, den erlittenen Abgang möglichſt 
bald durch den Ankauf neuer Rinder nach erklärter Beendigung der Seuche zu 
erſetzen, haben die politiſchen Bezirksvorſtände ihre mit den serfcheiftsmäfigen 
Schägungs - Protofollen belegten Anträge auf Eutſchädigung ſchleunigſt (bei den 
Landes behörden zu überreichen. 


Zur Aus mittlung des Werthes der Rinder, welche der Keule unterzogen 
werden ſollen, haben die betreffenden Ortsbehörden und die als Schätzleure beeiberen 
Commiſſionsglieder den in der Gegend üblichen Marktpreis, das Alter den Schlag 
und die Gebrauchsweiſe jedes Rindes zu berücksichtigen. 

Es wird jedoch dabei den Seuchen-Coumiſſionen zur Pflichm gemacht, auf die 
möglichſte Verwerthung der von den Kranken ohne Gefahr verwendbaren. Theile ins— 
beſondere aber auf jene der bloß verdächtigen und noch ganz geſunden Thiere hinzu- 
wirken, und die dem Staatsſchatze durch die Entſchädigung erwachſenen Auslagen auf 
das unumgänglich Nothwendige zu beſchränken. a 


Da die von der Rinderpeſt befallenen Thiere der Krankheit faſt durchgehends un— 
terliegen, mithin ſolche Rinder, auch wenn ſie der Keule nicht unterzogen würden, 
für ihre Eigenthümer in der Regel verloren ſind, ſo iſt bei der Aus mittlung des Ent⸗ 
ſchädigungsbetrages auf dieſen Umſtand Rückſicht zu nebmen und hiebei nach folgen- 
den Directiven vorzugehen: 

1. Für peſtkranke Rinder, welche ſich in einem ſo vorgerückten Stadium 
der Krankheit befinden, daß ihr daldiges Ende zu erwarten ſteht, wird ein Drit- 
theil; 
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2. Für Rinder, dei welchen die Krankheit erſt im Beginne iſt bei 
denen ſich mithin der Grad der Bösartigkeit, mit welcher die Krankheit ir. dieſem be— 
ſonderen Falle verlaufen wird, noch nicht mit Sicherheit beurtheilen läßt, werden 
zwei Drittheile des erhobenen Schätzungswerthes bei der Anwendung der Keule 
vergütet, fo daß mithin nur für ſogenannte verdächtige, anſcheinend noch gefunde, 
der Keule unterzogene Rinder der volle Schätzungspreis von Seite des Aerars 
vergütet wird. 

Von vertilgten kranken Rindern dürfen die Häute und die Hörner 
nach vorſchriftmäßig vorgenommener Reinigung, dann das Unſchlitt nach vollzogener 
Schmelzung über Feuer, ſeiner Zeit veräußert werden, und es iſt daher deren Werth 
von dem ganzen Schätzungswerthe in Abſchlag zu bringen ’ 

Läßt ſich bei den zu vertilgendeu Thieren mit Sicherheit nicht beſtimmen, od fie 
noch geſund oder bereits von den erſten Symptomen der Rinderpeſt befallen 
ſind, ſo ſind dieſelben noch im Seuchenorte, jedoch gewerbsmäßig zu ſchlachten 
und von der Commiſſion zu beſchauen. Werden in deren Eingeweiden Spuren der Rin— 
derpeſt nicht vorgefunden, fo kann das Fleiſch dem Eigenthümer zum Genuſſe 
überlaffen werden, und es iſt ſodann deſſen billig ausgemittelter Werth von dem Ge— 
ſammtſchätzungswerthe in Abſchlag zu bringen. Müſſen jedoch in einem Haufe mehrere 
Thiere geſchlachtet werden, und iſt es einleuchtend, daß der dadurch gewonnene Vor— 
rath an Fleiſch die Bedürfniſſe des Hauſes überſteigt, ſo kann dasſelbe nach ſorgfäl— 
tiger Beſchau bei der Schlachtung an die Ortsfleiſcher verkauft, oder falls die— 
ſes wegen Mangel an Concurrenz im Orte nicht thunlich wäre, entweder geräuchert 
oder gepöckelt und in dieſem Zuſtande verwerthet, oder in eine in der Nähe lie- 
gende große Stadt geſendet werden. 

Der Transport von ſolchem Fleiſche in Städte kann, jedoch mit Ausnahme aller 
Eingeweide, auf Wagen oder nach Umſtänden auf der Eiſenbahn unter Aufſicht eines 
verläßlichen Begleiters geſchehen, dem von Seite, der Seuchen-Commiſſion ein Eerti- 
ficat über die vorgenommene Beſchau und ein Schreiben an das Marktaufſichts-Organ 
(für Wien an die Direction des Schlachthauſen zu St. Marx oder Gumpendorf) 
mitzugeben iſt, welches ſodann die Verwerthung des übergebenen Fleiſches zu dem 
möglichſt beſten Preiſe für Rechnung des Cameralfondes zu beſorgen hat. 

Geſundes Rindvieh, deſſen Vertilgung bloß deßwegen durchgeführt werden 
muß, weil es mit kranken in Berührung geſtanden iſt, kann an Fleiſchhauer veräußert 
werden, jedoch muß es von dieſen in dem Seuchenorte geſchlachtet und von verläßli— 
chen Individuen beſchaut werden. N 

Sollte ſich jedoch in einem ſolchen Falle ein Fleiſchhauer zur Uebernahme dieſer 
Thiere nicht vorfinden, ſo können dieſelben, wenn der Seuchenort ſich in der 
Nähe einer Eiſenbahnſtation befindet, welche ſich auf Nebenwegen und ohne Betretung 
einer anderen Ortſchaft erreichen läßt, unter verläßlicher Aufſicht in größere Städte, 
wo eine bedeutendere Fleiſcheonſumtion beſteht (für Oeſterreich nach Wien), jedoch nur 
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behufs der Schlachtung mittelſt der Eiſenbahn transportirt werden. Ein ſolcher 
Viehtrieb iſt mit einem von der Seuchen « Commifjton ausgeſtellten Certificate, ir 
welchem jedes einzelne Stück nach Nace, Geſchlecht und Alter, dann mit dem Namen 
des Eigenthümers verzeichnet wird, und einem Schreiben an das Marktaufſichts-Orgar 
(in Wien an die Direction des St. Marxer oder Gumpendorfer Schlachthauſes) 31 
verſehen und wird bei feiner Ankunft an feinem Beſtimmungsorte, wie oben bei dem 
Fleiſche bemerkt, verwerthet. 

Ein ähnlicher Vorgang kann auch beobachtet werden, wenn der Seuchenort ar 
einem ſchiffbaren Fluße liegt, und das anſcheinend noch geſunde Vieh auf dieſen. 
Wege, und ohne an anderen Ortſchaften anzulegen, in eine große Stadt geſchafft werden 
kann. Kann jedoch der Abtrieb auf eine Eiſenbahnſtation nicht ſtattfinden, ſo ſind die 
zu vertilgenden, anſcheinend gefunden Rinder im Seuchenorterſelbſt zu ſchlachten 
und ihr Fleiſch auf die bereits bekannt gegebene Weiſe zu verwerthen 

Ueber die Schätzung der von Seite des Aerars zu vergütenden, der Keule 
unterzogenen Rinder iſt mit den, eigens für dieſen Fall beeideten Schätzleuten ein 
Protokoll aufzunehmen, und der politiſche Commiſſär hat ſeine der politiſchen Behörde 
vorzulegenden Entſchädigungsanträge für die einzelnen Viehbeſitzer auf dieſe vorgenom⸗ 
menen und erſichtlich gemachten Schätzungen zu gründen, wobei jedoch ſtets auch die 
durch die Verwerthung der benützbaren Theile der gekeulten kranken oder berdächtigen 
Rinder hereingebrachten oder zu erwartenden Beträge anzuſetzen ſind. 

Die rückſichtlich der Verwerthung der von den lerſchlagenen kranken oder ver— 
dächtigen Rindern benützbaren Theile verſtehend vorgezeichneten Maßnahmen“ ſind zu 
Gunſten der betroffenen Vieheigenthümer auch dann durchzuführen, wenn denſelben 
wegen Uebertretung der allgemeinen Seuchenvorſchriften auf eine Entſchädigung für das 
erſchlagene Vieh von Seite des Aerars ein Anſpruch nicht zukommt und ſie ſogar 
aus dieſem Grunde einer Strafamts handlung vielleicht unterzogen würden. 

Läßt ſich endlich eine größere Anzahl ſeuchenverdächtiger Stücke auf eine der an— 
gegebenen Weiſen nicht entfernen, wie dieß in großen Maierhöfen, welche von 
Eiſenbahnen entfernt liegen, der Fall ſein kann ſo muß auch im Beginne der 
Seuche, wo unter günſtigeren Verhältniſſen die Keule angezeigt wäre, auf die Sepa- 
ration der Kranken, auf Parzellirung der Geſundſcheinenden und auf abgeſonderte 
Unterbringung derſelben in abſeits zu errichtenden Nothſtällen oder Unterſtänden vorge— 
dacht werden. a n 5 ö 


ß. Bei größerer Verbreitung in einer Ortſchaft. 
! 8. 51. 


Stellt ſich jedoch bei der Seuchenconſtatirung heraus, daß die Rinderpeſt bereits 
eine größere Verbreitung erlangt hat, finden ſich zahlreichere kranke und ſeuche⸗ 
verdächtige Thiere, und zwar bereits in mehreren Höfen vor, oder ergibt ſich aus den 


6. Kundmachung der k. k. Statthalterei vom 18. Februar 1860 53 


Erhebungen, daß der Ausbruch der Seuche durch eine längere Zeit verheimlichet, oder 
geſundes Vieh mit krankem durch längere Zeit in Berührung gelaſſen worden ſei, fo 
würde die Anwendung der Keule bei den kranken und bei den der geſchehenen An— 
ſteckung verdächtigen Thieren keinen Sinn haben, da hiedurch mit unverhältnigmäßig 
großen Koſten wohl Thiere erſchlagen, keinesfalls aber der weitere Ausbruch der 
Krankheit bei dem bereits auf verſchiedenen Wegen angeſteckten Viehe hintangehalten 
werden könnte. In einem ſolchen Falle muß die Seuchen-Commiſſion bedacht ſein, 
auf eine andere Weiſe der weiteren Ausbreitung der Seuche Schranken zu ſetzen. 


Dieß geſchieht durch Errichtung von Peft- und Contumazſtällen nach 
den in dem F. 23 vorgezeichneten Directiven. In den erſteren werder die offenbar 
kranken, in den letzteren die verdächtigen Stucke untergebracht und beide Abtheilungen 
von beſonderen Wärtern, die mit den übrigen Ortseinwohnern auf keine Weiſe zu— 
ſammenkommen dürfen, beſorgt. Die zur Erhaltung der Thiere nothwendigen Futter— 
ſtoffe und das Trinkwaſſer, dann die für die Wärter erforderlichen Nahrungsmittel 
müſſen von biezu zu beſtimmenden Leuten bis auf eine feſtzuſetzende Diſtanz von dieſen 
Ställen herbeigetragen, dürfen aber erſt dann von den Wärtern hinweggenommen 
werden, wenn ſich die Träger bereits wieder entfernnhaben. Befindet ſich in einem 
angeſteckten Hofe ein zahlreicher Hornviehſtand, ſo wird dieſer in Haufen von © bis 
10 Stücken abgetheilt (parzellirt) und jeder von dem andern durchaus abge— 
ſondert gehalten, ſo daß jede Abtheilung ihren eigenen Wärter erhält, der mit jenen 
der anderen Haufen nicht in Gemeinſchaft kommen darf. Wo hiezu abgelegene Stal- 
lungen oder Unterſtände nicht zu Gebote ſtehen, ſind die Parzellen in einer Aue oder 
Waldung, oder in umzäunten Plätzen unterzubringen. Der Nutzen dieſer Parzellirung 
beſteht darin, daß wenn in einem ſolchen Viehſtande auch ſchon ein aͤngeſtecktes Thier 
ſich befindet, bei dem ſpäter die Krankheit deutlich zum Ausbruche kommt, die An- N 
ſteckung ſich nicht auf die ganze Heerde verbreiten, ſondern nur auf jene “wenigen 
Thiere übergehen kann, die ſich mit den Kranken in 1 Abtheilung befanden. 


Bricht bei einem ſolchen Stücke die Krankheit wirklich aue ſe muß es ſogleich 
in den Peſtſtall transferirt, die Parzelle aber, in der es ſich früher befand, in der 
ſtrengſten Abſonderung gehalten werden, bis ſich herausſtellt, ob nach 10 Tagen ein 
neuer Erkrankungsfall auftritt oder nicht. 

Ließen ſich jedoch der eigenthümlichen Ortsverhältniſſe wegen dieſe Maßregeln 
nicht durchführen, ſo müſſen die kranken Thiere in ihren Stallungen be⸗ 
laſſen, die verdächtigen aber anders wohin, wie in Pferde- oder Schafſtälle, Schup⸗ 
pen u. dgl. untergebracht, und dieſe Localitäten unter ſorgfältiger Sperre gehalten 
werden. Dieſe Vorkehrung bietet jedoch wegen der kaum zu verhütenden weiteren 
Verſchleppung des Contagiums und wegen der Unmöglichkeit die Reinigung der infi⸗ 
cirten Localitäten ſogleich durchzuführen, die geringſte Ausſicht auf eine ſchnelle Tilgung 
der Seuche. 
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Liegt der Seuchenort, in welchem die Rinderpeſt bereits große Fortſchritte ge⸗ 
macht hat, nahe an einer Eiſenbahnſtation und nicht zu entlegen ‘von einer 
großen Stadt, ſo können die bedeutenden Verluſte dadurch auf das geringſte Maß 
beſchränkt werden, daß man, :fobald in einem Hofe die Seuche ausbricht ſogleich 
alles auſcheinend noch geſunde, aber bereits verdächtige Vieh unter den im §. 51 
vorgezeichneten Cautelen nach dieſer Stadt behufs der Schlachtung tranportiren und 
daſelbſt an Fleiſchhauer verkauſen läßt. 


Weitere, aus Anlaß der Kinderpeſt in dem Seuchenorte zu treffende Klaßregeln. 


§. 53. 


Iſt die Rinderpeſt in einer Ortſchaft conſtatirt, fo find, gleichgiltig ol zu ihrer 
Tilgung die Keule in Gebrauch gezogen, oder zur Errichtung von Peſt. und Contu— 
mazſtällen geſchritten wurde, nachſtehende weitere Maßregeln ſogleich einzuleiten :— 


1. Der Ausbruch der Ninderpeft iſt ſogleich unverzüglich den angrenzenden 
Gemeinden kund zu geben, und dieſelben zur genaueſten Befolgung de in dem 
§. 47 vorgezeichneten Direetiven anzuweiſen. 


2. Den Einwohnern des verfeuchten Ortes ſind die nöthigen Belehrungen 
über die Natur der Krankheit und ihre Contagioſität, dann über die Art und Weife, 
wie ſie ihr Vieh vor der Anſteckung bewahren können, zu ertheilen, und ihner re 
bereits wiederholt angeführten §§. 400 bie 402 des Strafgeſetzes au publiciren. 


3. Der infieirte Ort iſt lig abzuſperren, und an ſeinen Eingängen ſind 
Warnungstafeln anzubringen, auf welchen mit deutlich lesbarer Schrift in der 
Landesſprache das Herrſchen der Rinderpeſt bekannt gegeben wird. Eben ſo iſt jedes 
Haus, in welchem ein Fall von Rinderpeſt vorgekommen iſt, durch ein auffallendes 
Zeichen als Seuchenort kenntlich zu machen, und der Verkehr ſeiner Inwohner mit 
denen aus gefunden Höfen, nöthigenfalls mittelſt Militär- oder Gensd'armeriewache 
fo lange zu verhindern, bis nicht die Reinigung der infieirten Ställe, Geräthſchaften 
und Kleidungsſtücke der Inwohner ganz genau vorſchriftmäßig ſtattgefunden hat. 


Der Verkehr der Ortsbewohner mit der umgebung, Det, Beſuch benachbarter 
Kirchen, Schulen, Vergnügungsorte, das Führen von Getreide in die Mühlen der 
Nachbarſchaft muß für die Seuchendauer eingeſtellt werden 


4. Im Seuchenorte und deſſen Umgebung darf nur mit Pferden gefahren wer— 
den, ſämmtliches Hornvieh aber muß ſo lange in den Ställen verſperrt bleiben bis 
die Seuche ganz getilgt und die Erlaubniß des Austriebes durch die Obrigkeit bekannt 
gemacht wird. Die Thüren der Ställe ſind aber ſo genau zu verſchließen, daß keine 
Hunde, Katzen oder Hausgeflügel u. dgl. durchſchlüpfen können; auf »der 
Straße herumlaufende Hunde ſind einzufangen, einzuſperren, an die Kette zu legen 
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oder zu erſchlagen, weil durch dieſe Thiere das Rinderpeſt-Contagium leicht verſchleppt 
werden kann. 1 

5. Die Eingänge der Ortſchaft ſind durch verläßliche Wächter oder Mili- 
tärpoſten zu beſetzen, welche Rindvieh und giftfangende Stoffe weder ein- noch aud— 
treten laſſen, und allen Individuen, welche mit Vieh oder feinen Abfällen und Pro- 
ducten Handel treiben, den Eingang zu verwehren haben. : 

6. Die Abhaltung von Viehmarkten in dem Seuchenorte ſowohl, als auf 
einen Umkreis von drei Stunden iſt, ebenſo wie der An- und Abverkauf von Hornvieh, 
der Verkauf von Fleiſch, Milch u. dgl., und Ueberſiedlungen der Einwohner mit 
ihrem Viehe für die Seuchendauer zu verbieten. Das für den Ortsbedarf zu ſchlach— 
tende Vieh iſt vor und nach der Schlachtung genau zu beſichtigen und über die 
Fleiſcher ſtrenge Aufſicht zu halten. 

7. Die Wegſchaffung der Cadaver auf den Aasplatz, die Verſcharrung 
der Aeſer iſt auf die in dem F. 28 vorgezeichnete Weiſe vorzunehmen bei der 
Behandlung der Häute, Hörner, Klauen und Knochen, dann des Un. 
ſchlittes, iſt nach den Angaben des §. 29 vorzugehen. 

8. Jeder von dem Viehe entleerte inficirte Stall iſt alſogleich und ſorgfältig 
nach den Vorſchriften §§. 30 und 31 zu reinigen. Da von dieſer Desinfretion 
das Schickſal des künftig einzuſtellenden Viehes und daher des Viehſtandes der Ge⸗ 
meinde überhaupt abhängt, ſo iſt dieſelbe, wenn nur immer moglich, nicht durch dit 
Eingenthümer ſelbſt, ſondern durch beſondere vertraute, kein Hornvieh beſitzende Leute, 
mithin durch eigene Reinigungsdiener unter Aufſicht eines Gensd'armen oder eines an— 


deren Wachmannes und mittelſt eines eigenen, hiezu beſtimmten Pferdegeſpannes zu 


bewerkſtelligen. 


9. Um den Verheimlichungen von Erkrankungen und dem Wegſchaffen ver⸗ 
dächtiger Stücke zu begegnen, iſt zeitweilig eine Reviſion des gleich anfangs auf- 


genommenen Viehſtandes nothwendig, wobei jedoch die Revidirenden alle bereits früher 


erwähnten Vorſichtsmaßregeln anzuwenden haben, damit ſie nicht ſelbſt zur Verſchlep⸗ 
pung des Contagiums Anlaß geben. 


10. Damit die Commiſſion im Stande ſei, ihren auf die Tilgung der Rinder- 
peſt gerichteten Anordnungen Gehorſam Kzu verſchaffen, iſt fie ermächtiget, fo oft 
es nothwendig iſt, die Aſſiſtenz des Militärs zu beanſpruchen, und unter der 
Bedingung, daß ſie hierüber nachträglich ein Protokoll an ihre vorgeſetzte politiſche 
Behörde vorlege, Arreſt- und Geldſtrafen, und zwar jene bis auf 3 Tage, dieſe bis zum 
Betrage von fünfzig Gulden gegen Jene zu verhängen, welche entweder den Ausbruch 


der Seuche in ihrem Haufe verheimlichet, oder den gegebenen Anordnungen nicht ſtrenge 


Folge geleiſtet haben. 


11. Bricht die Rinderpeſt in dem Stalle einer größern Stadt, in 
welcher das Hornvieh nur der Milchnutzung wegen gehalten wird und ein Weidegang 
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nicht ſtattfindet, aus, ſo iſt ſich mit der Sperre der verſeuchten Stallung zu be⸗ 
gnügen, jedoch dahin zu wirken, daß das in derſelben vorfindliche verdächtige Vieh 
zum Zwecke der raſchen Seuchentilgung möglichſt bald an Fleiſcher zur Schlachtung 
in der Stadt verkauft, und hierauf ſogleich vorſchriftsmäßig die Stallreinigung vor- 
genommen werde. „*. 

12. Kommt die Seuche unter einer Pußtenheerde, welche auf den Weidegang 
allein angewieſen iſt, vor, ſo müſſen die vorgeſchriebenen Maßregeln den Umſtänden 
gemäß modificirt, jedoch unter allen Verhältniſſen ſtrenge darauf gehalten werden, 
daß die offenbar erkrankten Stücke von den übrigen noch geſund erſcheinenden ſeparirt, 
und die verſeuchte Heerde von jeder Gemeinſchaft oder Vermiſchung mit fremden Heer⸗ 
den oder Hornviehſtücken verwahrt werde. 

13. Eine ärztliche Behandlung der peſtkranken Rinder darf nur dann ge: 
ſtattet werden, wenn die Seuche in einer Ortſchaft oder Gegend ſich bereits ſo verbreite 
hat, daß durch die Anwendung der Keule ihrem weiteren Umſichgreifen keine Schran⸗ 
ken geſetzt werden können, unter Verhältniſſen alſo, wo die Errichtung von Peſtſtäller 
vorgeſchrieben iſt. 

So lange jedoch noch Hoffnung iſt, die Seuche durch die im §. 51 vorgezeich— 
neten Maßregeln raſch zu tilgen, find alle Heilverſuche auf das Strengſte zu unter- 
ſagen, da durch fie nur zu verſchiedenartigen Verſchleppungen des Contagiums, zu 
Verlängerung der Seuchendauer und zur Steigerung der ohnehin ſtets namhaften Ver- 
luſte in Folge der aufgewendeten Koſten Veranlaſſung gegeben würde; dort wo Heil— 
verſuche zuläſſig erkannt werden, hat der hiebei verwendete Arzt oder Thierarzt ſich 
nur allein mit den kranken Thieren zu beſchäftigen und von dem Zuſammentreffen 
mit Ortseinwohnern, oder dem geſunden oder verdächtigen Hornviehſtande ſich ſorgfäl⸗ 
tigſt ferne zu halten. 

14. Die Seuche darf in einer Ortſchaft erſt dann als beendiget erklärt wer⸗ 
den, wenn allen in dem $. 38 aufgezäblten Bedingungen vollkommen entſprochen 
worden iſt, namentlich wenn die Reinigung der Stallungen und Geräthe überall voll— 
ftändig vorgenommen, die Abfälle und Viehproduete vorſchriftmäßig behandelt, die 
Schlußreviſion vorgenommen und der Termin von 21 Tagen nach dem letzten Gene— 
ſungs⸗ oder Todesfalle ohne einen neuerlichen Erkrankungsfall abgelaufen iſt. 


Abtheilung des Seuchengebietes in Seuchenbezirke. 


§. 54. 

Iſt die Ninderpeft über einen ausgedehnteren Landſtrich verbreitet, ſo iſt jedes 
Seuchengebiet in kleinere, leicht zu überſehende Seuchenbezirke zu theilen, 
und in jedem eine nach den Vorſchriften des §. 11 zuſammengeſetzte Commiſſton zu 
beſtellen, welche ſich nach den ebendaſelbſt und im §. 53 sub 10 vorgezeichneten Diree⸗ 
tiven zu benehmen haben wird. | 
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Im Falle zur Durchführung der veterinär- polizeilichen Maßregeln Civil-Thier⸗ 
ärzte in genügender Zahl in einer Eegend nicht vorhanden wären, haben die k. l. 
Bezirksämter von Fall zu Fall darüber die Anzeige an die k. k. Landesbehörde zu 
erſtatten, um dießfalls das bezügliche k. k. Landes-General-Commando wegen zeit— 
weiliger Verwendung des militär = thierärztlichen Perſonales angehen zu können. Dieſe 
Seuchen Commiſſionen find verpflichtet, ſich 5 

a) von dem Stande der Rinderpeſt in ihrem Bezirke die genaueſte Kenntniß zu ver— 

ſchaffen; . 

b) die ihnen erforderlich ſcheinenden veterinär - polizeilichen Maßregeln anzuordnen; 
c) zur Durchführung derſelben je nach den Local-Verhältniſſen in jedem einzelnen, 

“oder in mehreren nahe gelegenen Seuchenorten ein thierärztliches Individuum zu 

beſtimmen, und einen Wachmann, d. i. einen Gensd'armen oder einen Behörde— 

biener u. ſ. w. zur Aufſicht und Ueberwachung der Inſtandhaltung der eingelei— 
teten polizeilichen Maßregeln in jedem einzelnen Seuchenorte zu beſtellen; 


d) dieſen Beiden ihre Obliegenheiten genau auseinander zu ſetzen und einzuſchärfen. 


Impfung der Minderpeſt. 


$. 55. 

Die Impfung der Rinderpeſt darf unter Zuſtimmung der politiſchen Lan— 
desbehörde nur in Ortſchaften vorgenommen werden, wo dieſe Seuche bereits eine ſehr 
große Verbreitung erlangt hat, „und wo wegen der Vielfältigkeit der Berüh⸗ 
rungspunete mit Grund anzunehmen ift, daß nach und nach der größte Theil des 
Rindviehſtandes ohnehin der Anſteckung verfallen wird. 

Sie darf daher nur zum Zwecke der Abkürzung der Seuchendauer, und 
der Herbeiführung der Möglichkeit, die läſtige Abſperrung der Ortes ſchneller aufzulaſſen, 
vorgenommen werden; fie iſt jedoch in Ortſchaften, wo die Seuche kurz nach ihrem 
Ausbruche conſtatirt wurde, und wo ſich bet ſtrenger Durchfuhrung der vorgeſchriebenen 
veterinär = polizeilichen Maßregeln eine baldige Beſchränkung ihrer Verbreitung und 
ſchnelle Tilgung erwarten läßt, durchaus zu verbieten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß durch die Geſtattung der Vornahme der Impfung 
die Aufrechthaltuug der zur Hintanhaltung der Ausbreitung der Rinderpeſt vorge— 
zeichneten Maßregeln in keiner Beziehung irgend eine Abänderung erleiden dürfe. N 


2. Die Poren: oder Blatternſeuche der Schafe. 


Entſtehungs- und Bervreitungsart. 
§. 56. 


Die Pocken (Blattern), eine das Schafvieh nur einmal im Leben befallende 
ſieberhafte Ausſchlagskrankheit, welche in ihrer bösartigen Form ſehr große Verwü⸗ 
9* 
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ſtungen unter dieſer Thiergattung anrichtet, entſteht auf miasmatiſchem Wege gewöhn— 
lich epizvotiſch, verbreitet ſich aber durch das flüchtige und fire, an der ausge 
athmeten Luft, an der Hautausdünſtung, an dem Inhalte der Pocken und an allen 
Auswurfsſtoffen der kranken Thiere haftende Contagium, deſſen Vehikel ſich auch 
an verſchiedene, mit dem Krauken in Berührung kommende Gegenſtände, wie an das 
Holzwerk und die Stallgeräthe, an die Kleidungsſtücke von Perſonen u. dgl. anhän⸗ 
gen, von den kranken auf geſunde Schafe. Das Contagium verbreitet ſich auch 
mittelſt der Luft auf ziemlich weite Strecken, ſo, daß oft ſchon Schafheerden angeſteckt 
werden, wenn ſie über die Weiden und Straßen getrieben werden, welche kurz vorher 
von pockenkranken Schafen begangen worden waren. Die natürliche Anſteckung 
geſchieht am gewöhnlichſten dadurch, daß die Schafe die Ausdünſtung pockenkranker 
Schafe einathmen. Je bösartiger die Pockenform iſt, von welcher die Anſteckung aus— 
ging, je kränklicher die Schafe ſchon vor der Infection waren, deſto gefährlicher wer— 
den in der Regel die Pocken; aber auck die gutartigſten Formen werden durch das 
Zuſammendrängen der Kranken in niedrigen, engen, dunſtigen Schafſtällen gewöhnlich 
bösartig. 


Sicherungsmaßregeln. 


§. 57. 


Um den Ausbruch der Pockenſeuche einer Schafheerde thunlichſt zu verhüten 
find die in den §§. 2, 5 und 7 angegebenen Maßregeln auch bezüglick dieſer Thier⸗ 
gattus g durchzuführen. Ueberdieß aber müſſen zur Verhütung der Anſteckung noch nach⸗ 
ki Vorſichtsmaßregeln, namentlich in edlen Schäfereten. beobachtet werden: 


Die Schafheerden find von allen fremden Schafen, B. dem Stech⸗ 
viehe Pe Fleiſchhauer, den Schafviehtrieben, u. ſ. w. forgfältig entfernt zu halten; 
ſelbſt die zu ihnen gehörigen Hunde darf man nicht mit jenen einer fremden Heerde 
ſich verlaufen laſſen; 

2. die Schafweiden ſollen von fremdem Schafviehe niemals betreten werden; 

3. kein fremdes, neu angekauftes Schaf darf der Heerde zugeſellt werden, 
bevor es nicht 10 Tage lang abgefondert beobachtet und ‚nach Ablauf, dieſer Friſt 
geſund befunden worden iſt; 

4. den Fleiſchhauern, Wollaufkäufern im Kleinen und überhaupt allen 
unbekannten fremden Menſchen iſt der Eintritt in die Schafſtälle, das 
Anfühlen und Taxiren der Schafe, das Scheiteln ihrer Wolle durchaus nicht zu 
geſtatten, wenn man nicht vollkommen verſichert iſt, daß ſie früher bei einer verdäch— 
tigen Heerde nicht geweſen ſind; 

5. in Gegenden oder Schäfereien, in welchen erfahrungsgemäß die Schafpocken 
häufig, ja manchmal alljährlich unter dem Nachwuchſe auftreten, werden die durch 
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dieſe Seuche verurſachten bedeutenden Verluſte durch die Einführung der Schutzim— 
pfung am ſicherſten vermieden, da die geimpfte Krankheit, falls man ſich zur Impfung 
nur eines gutartigen Pockengiftes bedient und nur geſunde Thiere impft, milder und 
meiſtens nur als locale Eruption an der Impfſtelle verläuft. 5 

Zu dieſem Zwecke werden entweder in größeren Schäfereien Impfanſtalten 

unterhalten, in welchen die Impfung beſtändig in der Art fortgeſetzt wird, daß der 

eingeſammelte Impfſtoff nach 8 bis 14 Tagen auf einige wenige Stücke übertragen, 
bie hiedurch erhaltene Lymphe abermals geſammelt und wieder auf 2 bis 3 Stücke 
geimpft wird, um auf dieſe Art im Frühlinge, wo die gefummte Nachzucht geimpft 
wird, einen gutartigen Impfſtoff zu beſitzen, oder es wird der benöthigte Impfſtoff 
von anderen Schäfereien, oder von dem k. k. Thierarznei Inſtitute zu Wien, an wel— 
chem eine ſolche Schafpocken-Impfanſtalt beſteht, bezogen. Vor der Schutzimpfung 
find alle Schwächlinge, alle anbrüchigen, mit Lungenwürmern oder Leberegel u. dgl. 
behafteten Thiere auszumuſtern, oder wo dieſes nicht angeht, doch wenigſtens zu zeich— 
nen, damit dieſelben wegen der Möglichkeit, daß ſich bei ihnen eine bösartige Pocken— 
form entwickelt, von der übrigen Heerde abgeſondert werden können. 

6. Herrſcht die Pockenſeuche in der Nachbarſchaft, und läßt ſich bei Rück- 
ſichtnahme auf alle Umſtände nicht erwarten, daß die gegenwärtig noch geſunde Schaf— 
heerde von der natürlichen Anſteckung geſichert werden konne, fo iſt es vortheilhaft, die 
Heerde auch zu diefer Zeit noch der ſogenannten Präceautions-Impfung zu un- 
terziehen, da ſich hiernach doch ein günſtigerer, mehr localer Verlauf der geimpften 
Krankheit und dei dem Umſtande, als alle Thiere der Heerde zu gleicher Zeit der 
Anſteckung ausgeſetzt werden, eine kürzere Dauer der Seuche mit Grund erwarten 
läßt. Jedoch ſind auch in einem ſolchen Falle die Kränkler vorher aus zumuſtern, oder 
doch von der übrigen Heerde zu ſepariren und abgefondert zu impfen. 

Als Impfſtoff benützt man entweder die aus einer Schafpocken-Impfanſtalt 
bezogene Lymphe, oder den Pockeninhalt ſolcher blatternder Schafe der Nachbarſchaft, 
welche mit einer ſehr milden und gutartigen Form des Exanthems behaftet ſind, und 
vollzieht die Impfung am beſten an der unteren Fläche des Schweifes, oder an der 
inneren Fläche des Ohres. Verluſte einzelner Thiere werden jedoch unter dieſen ums 
ſtänden nicht zu vermeiden fein, weil wegen der drohenden Anſteckungsgefahr die Impfung 
ſelbſt an fehr jungen Thieren, welche die Krankheit in der Regel ſchwerer überſtehen, 
und unter ungünſtigen Verhältniſſen der Witterung und e vorgenommen wer⸗ 
den muß. 


Tilgungsmaßregeln. 


§. 58. 


Bei dem Aus bruche der Pockenſeuche in einer Schafheerde iſt ſogleich in Bes 
folgung der Vorſchrift des §. 8 die Anzeige hievou an das k. k. Bezirks⸗ (Stuhl- 
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richter⸗) Amt zu erſtatten, mittlerweile aber bis zum Eintreffen der Seuchen-Com- 
miſſion von Seire des Ortsvorſtandes die Mittheilung an die benachbarten Ortſchaften 
zu machen und dieſelben aufzufordern, ihr Schafvieh von room Grenzen der . 
Ortſchaft entfernt zu halten. i ; 


Die Seuchen-Commiſſion hat ſich zunächſt mit der Aufnahme des Vieh ſtandes 
des verſeuchten Ortes, oder falls die Pocken in einer Schäferei ausgebrochen find, der 
inficirten Schafheerde zu beſchäftigen, hiebei aber alle jene Vorſichtsmaßregeln zu beob- 
achten, welche in dem $. 18 vorgezeichnet wurden. 


Die weiteren bei dieſer Seuche durchzuführenden veterinär⸗ polizellichen 
Maßregeln ſind folgende: 


7 


1. Die pockenkranken Stücke ſind von den anſcheinend noch geſunden zu trennen. 


Zu dieſem Zwecke werden die Thiere genau beſichtiget, indem man ſie eines nach dem 
andern aus dem Stalle läßt und unterſucht. 


Jene, an welchen etwas Krankhaftes noch nicht zu bemerken iſt, werden in an— 
dere Ställe, bei günſtiger Witterung auch im Freien unter Hurten, des Nachts aber 
wenigſtens in einem gedeckten Schuppen untergebracht. Es muß jedoch hiebei beobachtet 
werden, daß fremde geſunde Schafe ſich 'höchſtens auf 150 Schritte Entfernung 
einem ſolchen Weideplatze nähern dürfen. Die Kranken werden entweder in dem Stalle 
belaſſen, in welchem ſie ſich bisher befanden, oder wenn man ſie an einen anderen 
Ort bringt, fu muß derſelbe luftig, geräumig und kühl fein. 


2. Von früher her ſchwächliche oder kränkelnde Thiere ſollen, wenn ſie 
ſelbſt anſcheinend geſund ſind, von der übrigen Heerde getrennt werden, da bei ihnen 
die etwa ſpäter ausbrechende Krankheit häufig eine bösartige Form annimmt, und 
nachtheilig auf den Krankheitsverlauf bei den gutartig blatternden Thieren einwirten 
könnte; eben ſo ſind 


3. jene Stücke, bei denen bösartige Pocken vorhanden ſind, entweder ganz 
abgeſondert unterzubringen, oder lieber auf einen entlegenen Ort auszuführen, zu erſchla— 
gen und ſammt der Haut tief zu verſcharren: 


4. die Wärter des kranken Schafviehes und alle Perſonen, die mit demſelben 
in Berührung kommen, oder auch nur in den Krankenſtall getreten ſind, müſſen von 
dem gefunden Theile der Heerde ſich ferne halten; 1 

4. der An⸗ und Abverkauf von Schafen iſt für die Seuchendauer vollſtandig 
zu verbieten; 


6. die Häute der gefallenen Schafe dürfen nicht abgezogen, ſondern müſſen 
ſammt den Cadavern an abgelegenen Orten tief verſcharrt werden. Die Wolle pocken— 
krank geweſener Schafe muß wenigſtens durch 1 Wochen gelüftet werden, ehevor ſie 
in den Handel geſetzt werden dar. Der Genuß oder Verkauf des Fleiſches poden« 
kranker Schafe iſt durchaus nicht zu geſtatten. 
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7. die von den kranken abgeſonderten, anſcheinend noch geſunden Thiere ſind 
wenigſtens jeden zweiten Tag neuerdings zu unterſuchen, und die hiebei mit Pocken 
behafteten Stücke in die Krankenſtälle zu überſetzen; s 

8. die Reinigung der inficirten Stallungen it nach der Vorſchrift 
der §§. 30 und 31 genau vorzunehmen, und die Seuche darf erſt biſ rauf, und wenn 
10 Tage lang nach dem letzten Geneſungs- oder Todesfalle eine neue Erkrankung ſich 
nicht ereignet hat, als erloſchen erklärt werden; 

9. Zum Zwecke der raſcheren Beendigung der Seuche iſt die Vornahme 
der Impfung der nicht offenbar erkrankten Stücke einer Heerde räthlich, wodurch 
auch ein im Ganzen günftigerer Verlauf erzielt wird, als bei der durch natürliche An« 
ſteckung erfolgten Pockenkrankheit. j 

Bei der Impfung einer ſchon infteirten Heerde, die dann den Namen der Noth- 
impfung führt, iſt der im §. 57 sub 6 geſchilderte Vorgang zu beobachten, wobei 
jedoch der Impfſtoff von gutartig blatternden Schafen der Heerde ſelbſt, in Ermang— 
lung jenes, aus einer Impfanſtalt genommen und verwendet werden kann. Das Re 
fultat der unter folchen Umſtänden vorgenommenen Impfung iſt jedoch ſtets weniger 
günſtig als das durch die Schutz- oder Präcautiond- Impfung erzielte, weil bei allen 
jenen Stücken, welche ſchon vor der Impfung auf natürlichem Wege angeſteckt waren, 
die Krankheit mit jener Heftigkeit ausbricht, die der gewöhnlichen Anſteckung eigen iſt. 
Anmerkung. Dieſelben Maßregeln, mit Ausnahme der Impfung, ſind auch durch- 

zuführen, wenn die Pockenſeuche unter den Schweinen dum Ans⸗ 
bruche kommt. 


3. Der Milzbrand oder Anthrax. 
Entſtehungs- und Werbreitungsart, Verſchiedenheit der Formen des Anthrar. 


§. 59. 

Der Milzbrand, Anthrax, eine in urſprünglicher Entwicklung bei den 
Hausthieren aus der Reihe der Pflanzenfreffer vorkommende, gewöhnlich ſehr acut ver— 
laufende Blutkrankheit, tritt nicht ſelten ſporadiſch, gewöhnlich aber in 
epizootiſcher Verbreitung auf, und verdankt ſeine Entſtehung oft auch der länger 
andauernden Einwirkung beſtimmter Localitätsverhältniſſe, in welchem Falle er dann 
als eine enzootiſche Krankheit erſcheint. Das während des Krankheitsverlaufes ent⸗ 
wickelte Contagium iſt ein fixes; es haftet an allen feſten und flüſſigen Theilen 
des Thierkörpers, namentlich an den, gewöhnlich maſſenhaft an verſchiedenen Körper⸗ 
ſtellen ausgeſchiedenen Exudatmaſſen und am Blute; es geht auf alle Thiere und auch 
auf den Menſchen über, bei welchem es nach ſtattgefundener Infection die ſogenannte 
Pustula maligna hervorbringt und durch acute Blutzerſetzung nicht ſelten den Tod her 
beiführt. Der Anthrax wird nach der Raſchheit feines Verlaufes und nach der 
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Verſchiedenheit ſeiner Localiſation mit verſchiedenen Namen bezeichnet. Die acuteſten, 
raſch tödlich endenden Fälle werden Milzbrand⸗ Vlutſchlag, die weniger acuten 
bei Pferden Typhus, bei Rindern und Schweinen Milzbrandfieber, bei Schafen 
Blutſeuche genannt; Localiſationen in der Haut heißen., wenn fie umſchrieben ſind, 
Milzbrandbeulen, Karbunkel, wenn ſie diffus ind: Milzbrandrothlauf, 
eine Form, die bei Schafen und Schweinen : gewöhnlich iſt. Be Rindern und 
Schweinen kommen ſolche Beulen auch auf der Schleimhaut des Maules und auf der 
Zunge vor, und werden bei den erſteren Zungen braud, bei den letzteren Rank 
oder Rankkorn genannt; derlei Geſchwülſte an der Seite des Halſes 'veranlaſſen 
bei Schweinen den ſogenannten Halsanthrax oder die Anthrarbräne; Infiltra— 
tionen des Maſtdarmes und feiner Umgebung bedingen beim Rinde das Rücken- oder 
Lendenblut u. ſ. w. a | 


Sicherungsmaßregeln. 


= Ze Zr 


Da der Anthrax in der Regel epizootifchen oder enzootiſchen Einflüſſen ſeine 
Entſtehung verdankt, und nur in ſeltenen Fällen durch Anſteckung eine weite Verbrei— 
tung erlangt, ſo müſſen die pro» hylactiſchen Maßregeln vorzugsweiſe 
in der Abſtellung der nachweisbaren veranlaſſenden Urſachen und in einer ſorgſältigen 
diätetiſchen Pflege der Hausthiere beſtehen. Dem zu Folgt J iſt in jenen Ortſchaften, 
in deren Nachbarſchaft eine Milzbrandſeuche herrſchr, auf die berreffenden Paragraphe 
der populären Belehrung über ein zweckmäßiges diätetiſches Verfahren mit den Haus— 
thieren hinzuweiſen. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß alle Gemeinſchaft mit 
dem Viehe des verſeuchten Ortes hintanzuhalten, namentlich aber der Ankauf von 
Vieh, Fleiſch und anderen thieriſchen Broduetef und Abfällen aus demſelben auf das 
ſtrengſte zu verbieten. fer. 


Tilgungsmaßregeln. 


. 61. f 

Außer den bei jeder Thierſeuche überhaupt durchzuführenden veterinar-pollzeilichen 
Maßregeln, find bei dem Milzbrande, und zwar gleichgiltig, unter welcher Form er 
zugegen iſt, nachſtehende Einleitungen zu treffen: 

1. Die gefunden Thiere find von den krauken abzufondern, an einem anderen 
Orte unterzubringen, und von Wärtern, die mit jenen der Kranken nicht zuſammen⸗ 
kommen dürfen, zu beſorgen. ö | 

2. Den Wärtern der kranken Thiere iſt bei der Verrichtung ihres Dien- 
ſtes die größte Vorſicht zur Pflicht zu machen, um jede Beſudelung ihrer Haut 
mit dem Blute, Geifer, mit Jauche, oder mit dem in den Beulen enthaltenen Erfu- 
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date zu vermeiden, da hiedurch die gefährlichſten Störungen der Geſundheit erfolgen 
können. 5 

Wer daher an den Händen oder am Geſichte eine, anſcheinend noch ſo unbedeu— 
tende wunde Stelle, Hautabſchürfung, oder einen Hautausſchlag hat, darf ſich mit 
der Beſorgung anthraxkranker Thiere durchaus nicht befaſſen. Ins beſondere müſſen die 
Wärter ſich hüten, den Kranken mit der bloßen Hand in das Maul oder in den 
Maſtdarm zu langen, oder ſich von ihnen das Geſicht behauchen oder begeifern zu laſſen, 
ebenſo müſſen ſie bei dem Abledern und Aufhauen der Aeſer die größte Vorſich“ beob— 
achten. Nach jeder Beſudelung ſind die betreffenden Hautſtellen wohl „mit lauwarmem 
Seifenwaſſer und hierauf der größeren Vorſicht halber mit einer verdünnten Säure 
(fchwachem Eſſig) zu waſchen. 

Dieſelbe Vorſicht haben auch Aerzte und Thierärzte, welchen die Behand— 
lung derlei Kranker obliegt, zu beobachten, und es iſt für ſie jedenfalls gerathen, 
bevor ſie zur Unterſuchung der Maulhöhle oder des Maſtdarmes ſolcher Thiere ſchrei⸗ 
ten, Operationen, z. B. das Scarifieiren der Karbunkeln, Ziehen von Eiterbändern 
u. dgl., oder Cadaveröffnungen vornehmen, ſich die Hände mit Oel wohl zu beſtreichen. 

3. Das Aderlaßblut von milzbrandkranken Thieren, die bei denſelben ge— 
brauchten Haarſeile, Verbandſtücke, müſſen ſogleich hinlänglich tief verſcharrt 
oder ſonſt vernichtet werden, damit nicht Schweine, Hunde, das Geflügel u. dgl. 
durch den Genuß des erſteren, oder die Beſudelung mit den letzteren angeſteckt werden. 

4. Schweine, Hunde, Katzen, Federvieh und andere Thiere müſſen von 
den Ställen und den Abgäugen milzbrandkranker Thiere, ſowig von den Cadavern 
derſelben auf das Sorgfältigſte abgehalten werden ö 

5. Die Aeſer der an dem Milzbrande gefallenen Thiere ſind unter Beobachtung 
der in dem $. 28 vorgezeichneten Directiven auf den Aasplatz zu führen, und jene der 
Schafe und Schweine unter allen Verhältniſſen nach vorheriger kreuzweiſen Durchſchnei— 
dung der Haut, unabgeledert zu verſcharren. Ebenſo ſind die Cadaver der an den 
acuteſten Formen des Anthrar gefallenen Pferde und Rinder izu behandeln and) fie 
ſind wegen der aus der Ablederung für die dabei beſchäftigten Menſchen entſprin— 
genden Gefahr ſammt der vorher zerſchnittenen Haut zu vergraben. 

Nur bei einem weniger acuten Verlaufe der Krankheit kann das Abledern der Haut 
der Pferde- und Rinder-Cadaver, welches aber ſtets erſt nach dem vollſtändigen Er— 
kalten derſelben vorgenommen werden darf, dann die vorſchriftmäßige Reinigung der 
Häute, Hörner und Klauen und die Gewinnung der Knochen nach der Angabe des §. 29 
geſtattet werden; jedoch iſt die Erlaubniß hein in jeden; einzelnen Falle von dem 
Ermeſſen der Seucen- Commiſſton anhängig. Das Ausſchmelzen des Unſchlittes iſt durch— 
aus nicht zuläſſig. 

6. Bei der Vornahme von Sectronen iſt die größte Vorſicht anzuwenden, 
und es darf vor dem vollſtändigen Erkalten der Cadaver zu denſelben nicht geſchritten 
werden. 


10 
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7. Das Schlachten milzbrandkranker oder i auch nur der Krankheit verdächtiger 
Thiere jeder Art zum Zwecke der Benützung des Fleiſches iſt unbedingt und unter 
Androhung der ſchärfſten Strafen zu verbieten, und es find daher auch die Fleiſch— 
hauer in dem Seuchenorte unter der ſtrengſten Aufſicht zu halten daß 'ſie keine ſolchen 
Thiere zur Schlachtbank bringen. Auch der Genuß oder 1 der Milch derart * 1 
ker Thiere iſt unbedingt zu verbieten. 

8. Die Reinigung der Ställe und der bei kranken Thieren in Verwendung 
gekommenen Geräthe iſt auf das Sorgfältigſte nach den Verſchriften der §§. 30 und 
31 vorzunehmen. Die desinficirten Ställe ſollen der Vorſicht halber noch durch län— 
gere Zeit gelüftet, und erſt nach Ablauf mehrerer Wochen wieder mit geſundem Viehe 
beſtellt werden. | 


A. Die Maul: und Klauenſeuche. 


Eniſtehungs- und Verbreitungsart. 


$. 62. 

Die Maul⸗ und Klauenſeuche, eine häufig an einem und demſelben Thiere 
gleichzeitig, häufig aber auch nur einzeln vorkommende, gewöhnlich epizootiſche, und nicht 
ſelten über weite Landſtriche ſich ausbreitende Krankheit, befällt Rinder, Schafe, Ziegen 
und Schweine, ſeltener Pferde und verbreitet ſich, einmal entſtanden, leicht durch ein 
fixes, an dem Inhalte der auf der Maulſchleimhaut und auf der Klauenkrone vor— 
kommenden Bläschen, an dem Maulgeifer und, wie dieß jene Fälle, wo nach dem 
Genuſſe der Milch maul- und klauenkranker Rinder, Aphthen bei Menſchen und Thie- 
ren ſich entwickelten, wahrſcheinlich machen, auch an anderen Körperflüfſigkeiten der 
kranken Thiere haftendes Contagium. 

Die Krankheit verläuft in der Regel ſehr milde, und führt nur in ſehr ſeltenen 
Fällen, und zwar bei ſchon von früher her kränkelnden oder herabgekommenen Thieren, 
einen tödtlichen Ausgang herbei. 


Sicherungs- und Tilgungsmaßregeln. 
§ 63. 

Da die Seuche meiſt weit verbreiteten miasmatiſchen Urſachen ihre Entſtehung ver⸗ 
dankt, ſo kann die ſelbſtändige Einwicklung derſelben nicht hintangehalten werden. Da 
ſie jedoch als eine anſteckende Krankheit auch in Ortſchaften, wo die Bedingungen zu 
ihrer Selbſtentwicklung fehlen, durch Vieh, welches mit derſelben behaftet ijt. einge— 
ſchleppt werden kann, fo iſt die genaue Beobachtung der in den §§. 3, 5, 6 und 7 
angegebenen Vorſichtsmaßregeln auch rückſichtlich der Einſchleppungsgefahr dieſer 
Seuche dringend nothwendig. Namentlich haben jene Ortſchaften, welche öfters von 
Rindvieh⸗, Schaf⸗ und Schweinheerden paſſirt werden, den Anordnungen des §. 6 
ſtrenge nachzukommen. 
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Bei dem Herrſchen der Maul- und Klauenſeuche in der Nachbarſchaft, haben 
die bedrohten Ortſchaften den Verkehr mit dem Seuchenorte thunlichſt zu beſchränken 
und ihr Vieh von den Weideplätzen des letzteren ferne zu halten. 

Iſt die Seuche in einer Ortſchaft ausgebrochen, fo hat die zur Conſtati— 
rung derſelben abgeordnete Seuchen-Commiſſion mit Berückſichtigung aller erhobenen 
Umſtände wohl zu bedenken, ob die Seuche in Folge des Herrſchens miasmatiſcher 
Einflüſſe, oder der ſtattgefundenen Einſchleppung des Contagiums entjtanden' ſei In 
dem erſteren Falle wird eine Abſonderung der Geſunden von den Kranken zur Be— 
ſchränkung der Ausbreitung der Seuche weſentlich nichr beitragen, da eine ſpätere 
Erkrankung der noch Geſunden durch die fortdauernde Einwirkung der miasmatiſchen 
Einflüſſe mit Grund zu beſorgen ſteht. 

In jenen Fällen jedoch, wo entweder die Urſache der Seuche offenbar in einer 
ſtattgefundenen Anſteckung zu ſuchen iſt, oder wo es zweifelhaft bleibt, ob ſie in Folge 
dieſer oder verbreiteter Urſachen entſtanden ſei, iſt die Separation durchzuführen 
und dafür zu ſorgen, daß die für die geſunden Thiere beſtimmten Weideplätze 
und Tränken, ſowie die dahin führenden Wege nicht auch von den Kranken 
betreten werden. N 

Der Abverkauf maul» und klauenkranker Thiere jeder Art, forte jener der 
mit ihnen in einem Stalle untergebrachten, iſt für die Seuchendauer zu verbieten. 

Der Genuß der Milch, der Butter und n des Fleiſches von Thieren, 
die an dieſer Seuche leiden, iſt nicht zu geſtatten, weil oft ſchon ſchädliche Folgen 
darnach ſich einſtellten. Die Reinigung der infieirten Stallungen iſt nach §. 30 
zu vollziehen. a 

Kommt die Maulſeuche in einem Meierhofe mit einem größeren Hornviehſtande 
zum Ausbruche, und läßt ſich annehmen, daß nach und nach der geſammte Viehſtand 
in Folge der nicht zu vermeidenden natürlichen Anſteckung in die Krankheit verfallen 
werde, ſo kann die Impfung vorgenommen werden. Obwohl durch fie eine Mil— 
derung des Verlaufes nicht erzielt wird, ſo wird dadurch doch eine Abkürzung der 
Seuchendauer, mithin auch der beläſtigenden Abſperrung herbeigeführt, weil ſämmt— 
liche Thiere auf einmal angeſteckt werden können. 

Zur Impfung wird der aus dem Maule hervorfließende Geifer oder der Inhalt 
der daſelbſt vorfindlichen Bläschen benützt, ja es reicht ſogar hin, die Maulſchleimheit 
der zu infieirenden Rinder wit dem Geifer Kranker zu beſtreichen. 


5. Die Lungenfeuche des Rindes. 
Entſtehungs- und Verbreitungsart. 
$. 64. 
Die Lungenſeuche der Rinder, eine in der neueren Zeit fortan eine 
größere Verbreitung gewinnende Krankheit (interjtitielle Lungen» und Bruſtfellentzün⸗ 


dung), verdankt ihre Entſtehung verſchiedenartigen, in der Regel complieirten Uebel⸗ 
10* 
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ſtänden in der diätetiſchen Haltung und nachtheiligen atmosphaͤriſchen Einflüſſen. Ein— 
mal entwickelt, iſt ſie jedoch einer conta giöbſen Verbreitung fähig, welche 
wahrſcheinlich durch die Lungenexhalation, ſeltener durch den von kranken Thieren 
abgeſonderten Schleim und Geifer vermittelt wird. 

Die aus den hepatiſirten Lungen ausgepreßte Exſudatflüſſigkeit veranlaßt, 
unter die Epidermis gebracht, wohl in vielen Fällen eine mehr oder weniger; bedeu— 
tende, manchmal ſelbſt gangränescirende Geſchwulſt an der -Impfitelle, jedoch nie 
eine der Lungenſeuche ähnliche Krankheit, weßhalb die ſpeeikſche Natur dieſes ee 
wenigſtens in Zweifel gezogen werden muß. 


* 
j 


„Sicherungsmaßregeln. 


10 $. 65. 

Da die Seuche in den weiſten Fällen epizootiſcher oder enzootiſcher Natur iſt, 
fo kann ein zweckmäßiges diätetiſches Verhalten des Viehes die Entwicklung 
derſelben häufig hintanhalten. 

Gegen die Einſchleppung des Anſteckungsſtoffes fügt. die genaue Befol⸗ 
gung der in den §§. 3 bis 7 vorgeſchriebenen Maßregeln, deren Durchführung von 
Seite der Ortsvorſtände dann um fo ſtrenger zu überwachen iſt, wenn bereits in' der 
Nähe die Lungenſeuche zum Ausbruche gekommen iſt. In einem ſolchen Falle iſt 
auch der Verkehr mit dem verſeuchten Orte aus das „Nothwendigſte zu beſchränken, 
und insbeſondere das Betreten der Rindviehſtallungen in demſelben 7 
vermeiden. 

Das Weiden des Ortsviehes darf nur. an ſolchen Platzen geſtattet weden, 
denen das Hornspieh der verſeuchten Ortſchaft ſich nicht nähern kann 

Das Abhalten von Horn viehmärkten darf bei dem Herrſchen diefer Seuche 
innerhalb des Umkreiſes von 3 Stunden um den Seuchenort nicht geſtattet und zu 
denſelben durchaus kein Vieh aus dieſem letzteren zugelaſſen werden. 


Peierinär- polizeiliche Maßregeln bei ausgebrochener Lungenſeuche. 
I 
§. 66. 

Iſt von Seite eines Ortsvorſtandes die Anzeige über den Ausbruch der 
Lungenſeuche erfolgt, und dieſelbe von Seite der delegirten Seuchen - Commiffion als 
ſolche wirklich conſtatirt worden, fo ſind nach der »vorſchriftmäßig vorgenommenen 
Aufnahme des Viehſtandes (§. 18) nachſtehende Maßregeln anzuordnen und ihre 
Durchführung auf das Genaueſte zu überwachen: 

1. Die noch geſund ſcheinenden Stücke ſind von den kranken abzuſondern 
und letztere ärztlich zu behandeln. Beiden Abtheilungen; ſind befondere Wärter 
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zuzutheilen. Jene der Kranken dürfen mit dem geſunden Rindviehe nicht früher wieder 


in Berührung kommen, als bis ſie ſich . gereiniget und ihre Kleider gewechſelt 


haben. 
2 Das anſcheinend genuin Vieh darf nur auf Weideplätze getrieben 
werden, welche nicht in der Nähe jener der angrenzenden Ortſchaften gelegen find, 


und es muß jede Vermiſchung desſelben mit fremdem Vieh ſowohl als mit den 


einheimiſchen Kranken ſtrenge hintangehalten werden 

3. Kommen Erkrankungsfälle unter dieſer Heerde vor, ſo ſind die Kranken 
ſogleich auszuſcheiden und in die Krankenſtälle zu transportiren. . 

4. Das trockene Futter, welches in oder über den Ställen, in welchen 
erkranktes Vieh ſich befindet, aufbewahrt wird, ſoll wo möglich für geſundes Rindvieh 
nicht verwendet werden. 

=, Rindvieh, Dünger, Rauhfutter darf aus einem Orte, wo die 
Lungenſeuche herrſcht, weder verkauft, noch unter einem anderen Vorwande über die 
Grenze der Ortſchaft gebracht werden; ebenſo wenig iſt das Einbringen von Rindvieh 
während der Seuchendauer zu geſtatten (§. 24) 

6. Viehmärkte dürfen in den Seuchenorten nicht abgehalten werden, und 
Viehtriebe dieſelben nicht paſſiren (§. 27). 

7. Das Herumſchweifen der Hunde, Schwein und des Geflügels iſt 
in dem Seuchenorte thunlichſt hintanzuhalten. | ö 

8. Das Ausführen und Verſcharren der Cadaver, die Behandlung der Häute, 
Hörner, Klauen, Knochen und des Unſchlittes, und die Reinigung der 
Ställe und der bei den Kranken in Verwendung geweſenen Geräthe hat nach 
den Vorſchriften der §§. 28, 29, 30 und 31 zu geſchehen. 


9. Die A n w endung der Keule iſt bei der Lungenſeuche geſetzlich nicht 


geboten, und es wird für die derſelben ‚etwa unterzogener Stücke ein Erſatz von 


Seite des Aerars nicht bewilliget. Da jedoch erfahrungsgemäß bekannt iſt, daß die 


durch die Lungenſeuche veranlaßten Verluſte höchſt bedeutende ſind, indem ein großer 


Theil der Erkrankten theils während des Krankheitsverlaufes, theils in Folge von 


Nachkrankheiten eingeht, da ferner die Seuche bei ihrem langſamen Fortſchreiten bis- 
weilen Monate lang in Stallungen ſich fortſchleppt und den freien Verkehr vielſeitig 
hindert; fo iſt den Viehbeſitzern, zin deren Ställen die Lungenſeuche ausbricht, zu 
geſtatten und ſelbſt anzurathen, die noch nicht kranken, aber bereits verdächtigen 
Stücke an Fleiſchhauer als Schlachtvieh zu verwerthen, wobei jedoch ſtrenge 
darauf zu ſehen iſt, daß dieſelben nicht etwa als Nutzvieh hintangegeben und verwen— 
det, ſondern ſogleich geſchlachtet und einer ordentlichen Fleiſchbeſchau unterzogen werden. 


— 


Bei dem etwa veranlaßten Abtriebe ſolchen Schlachtviehes in größere Städte ' 
find die in dem §. 24 vorgezeichneten Divertiven genau zu beobachten. Die der 


Schlachtung unterzogenen noch gefunden Rinder ſind ir der Rapportstabelle in der 
Rubrik: „erſchlagen verdächtig“ aufzuführen. 
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10. Offenbar kranke Stücke dürfen weder zum Genuſſe geſchlachtet, noch 
die Milch und Butter von denſelben genoſſen oder verkauft werden. f 

11. Die Vornahme der ſogenannten Schutzimpfung der Lungenſeuche 
nach Dr. Willems Methode an den anſcheinend noch geſunden Rindern iſt ſtets 
von der Zuſtimmung des Eigenthümers abhängig, und es darf hiebei keinesfalls im. 
perativ vorgegangen werden, da für die hiedurch etwa herbeigeführten Verluſte von 
Seite des Aerars ein Schadenerſatz nicht geleiſtet wird. 


6. Die We oder ſogenannte typhöſe Seuche des Rindes. 
Euiſtehungo- und Verbreitungsart. 


§. 67. 

Die Ruhrſeuche des Rindviehes, eine in Folge örtlicher oder verbreiteter 
Schädlichkeiten ſich entwickelnde, in ihrem Verlaufe ein, namentlich an den Darmex⸗ 
crementen haftendes Contaginm entwickelnde Krankheit, hat nicht ſelten ſchon zur 
Verwechslung mit der Rinderpeſt Veranlaſſung gegeben, mit deren Erſcheinunger ſie, 
namentlich rückſichtlich des baldigen Eintrittes von Durchfall, des ſchnellen Verfalles 
der Kräfte und des häufig tödtlichen Ausganges Aehnlichkeit hat, ſich aber von ihr 
bezüglich der Entſtehungsanläſſe und der Sections daten weſentlich unter 
ſcheidet. Insbeſondere ſind es die letzteren, welche bei zweifelhafter Diagnoſe Auf— 
ſchluß geben, wenn berückſichtiget wird, daß bei der Rinderpeſt die localen Verän— 
derungen ſich vorzugsweiſe auf der Schleimhaut des Labmagens und Dünndarmes, dann 
auf jener der Kefpirationg- Organe vorfinden, und die Schleimhaut der Dickdärme 
verhältnißmäßig wenig alterirt iſt, während bei der Ruhr gerade die Dickdärme am 
intenſivſten erkrankt ſind und den dyſenteriſchen Proceß in den verſchiedenen Stadien 
ſeiner Entwicklung nachweiſen. Eine genaue Erhebung wird bei der Rinderpeſt ſtets 
eine ſtattgefundene Contagiums-Verſchleppung ergeben, was ſich bei der Ruhr anders 
verhält. 


Sicherungs- und Tilgungsmaßregeln. 


§. 68. 

Zur Sicherung der Thiere vor der Selbſtentwicklung der Krankheit 
trägt ein entſprechendes diätetiſches Verfahren das Weſentlichſte bei. Hieher ge- 
hört, daß man die Thiere, beſonders in Triebheerden, ſo wenig als möglich jähen 
Abwechslungen der Witterung ausſetze, zur Sommerszeit vor der Einwirkung der 
Nachtkälte verwahre, daß man ſie nicht auf moorigen Weiden verweilen laſſe, ihnen 
gutes Futter verabreiche, ihnen nach der Fütterung die zum Wiederkauen nothwendige 
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Ruhe geftatte u. dgl. m. Vor der Anſtechungs gefahr werden fie durch die Be- 
obachtung der wiederholt angeführten Maßregeln geſchützt. 


Iſt die Ruhrſeuche in einer Ortſchaft ausgebrochen, ſo ſind die zur Be— 
ſchränkung der Ausbreitung anſteckender Seuchen im Allgemeinen vorgezeichneten Ein- 
leitungen zu treffen, namentlich aber die ſorgfältigſte Separation der Geſunden 
von den Kranken durchzuführen, die Stall- und nach Erforderniß ſogar die Orts- 


ſperre, dann die vorſchriftsmäßige Behandlung der Cada ver, Häute, Hörner, 


u. ſ. w. einzuleiten. Der Genuß des Fleiſches und der Milch kranker Thiere 
iſt ſtrengſtens zu verbieten. 


Kommen Fälle von Ruhr in einer Triebheerde vor, ſo iſt dieſelbe anzuhalten 
und zur Sicherſtellung der Diagnoſe die Section eines umgeftandenen oder getödteten 
Thieres zu dem Zwecke vorzunehmen, um die Ueberzeugung zu gewinnen, ob nicht 
etwa in dieſem Triebe die Rinderpeſt ausgebrochen ſei. 


Entſprechend dem Reſultate dieſer Unterſuchung iſt der Trieb entweder zur Wei⸗ 
terreiſe unter Beobachtung der nöthigen Vorſchriften, zuzulaſſen, oder nach $. 44 zu 
behandeln. 

7. Die Fäule, Egelkrankheit und Lungenwurmſeuche der Schafe. 


Maßregeln. 
§. 69. 


Dieſe drei, häufig ſeuchenartig unter den Schafen vorkommenden cacheetiſchen 


Krankheiten verdanken der Einwirkung meiſt localer Schäblichkeiten ihre Entſte⸗ 
hung, herrſchen daher meiſt enzootiſch und ſind einer contagiöfen Verbreitung nicht 
fähig. Ihre Entwicklung kann, falls ihnen nicht ortseigene, nicht leicht zu beſeitigende 
nachtheilige Einflüſſe zu Grunde liegen, durch ein entſprechendes diätetiſches Verfahren 
hintangehalten werden, und es iſt daher in Gegenden, wo dieſe Krankheiten auftreten, 
auf die betreffenden Paragraphe der populären Belehrung hinzuweiſen. Dasſelbe hat 
auch in den Seuchenorten ſelbſt zu geſchehen, und es iſt auf die Beſeitigung der als 
veranlaſſeude Urſachen ermittelten Schädlichkeiten daſelbſt auf die entſprechende Weiſe 
hinzuwirken. 

Die Durchführung eigentlicher veterinär⸗ polizeilicher Maßregeln 
wird bei dieſen Seuchen nicht erforderlich; nur iſt der Verkauf des Fleiſches 
ſolcher Schafe, bei welchen ſich bereits ein eachectiſcher Zuſtand entwickelt hat, zu 
verbieten. 


— 


— 
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S. Der Rotz und der Hautwurm der Pferde. 


Entſtehungs- und Verbreitungsart. 
§. 70. 

Der Rotz ſowohl als der Hautwurm der Pferde entwickeln ih, und zwar 
nicht ſelten die eine Krankheit im Gefolge der anderen, urſprünglich in Folge ver— 
ſchiedener Mängel in dem diätetiſchen Verhalten und der Einwirkung ungünſtiger 
Außenverhältniſſe, dann als Ausgang verſchiedener anderer Krankheitsproceſſe,! fie 
verbreiten ſich aber, einmal entſtanden, im Wege der Anſteckung auf andere Pferde, 
und werden auch der Geſundheit von Menſchen, welche ſich mit derlei kranken 
Thieren beſchaftigen, nachtheilig. 

Das Rotz- und Wurm-Contagium haftet an allen Se- und Exereten 
und am Blute des kranken Thierkörpers, namentlich aber an dem Naſenausfluſſe und 
an dem Seerete der Hautgeſchwüre; Träger desſelben können alle mit ſolchen Materien 
beſudelten Stoffe, wie Futterbarren, Stall- und Reinigungsgeräthe u. dgl. werden. 
Selbſt die mit der Ausdünſtung rotzkranker Pferde geſchwängerte Stall-Luft ſcheint 
die Anſteckung vermitteln zu können, da zahlreiche Fälle bekannt geworden ſind, daß 
Menſchen, welche ſich in ſolchen Räumen durch längere Zeit aufgehalten haben, von 
tödtlich endender acuter Blutzerſetzung mit Bildung von diphtheritiſchen Geſchwüren 
auf der Nafen- und Rachenſchleimhaut befallen wurden. 

Die Anſteckung erfolgt um ſo leichter und ſicherer, je acuter die Kraukheit 
bei jenem Pferde verlief, von welchem aus das Contagium übertragen wurde. Der 
entwickelte Rotz iſt ſtets unheilbar; beim Hautwurme tritt unter einer paſſenden Be— 
handlung bisweilen noch Geneſung ein. 


Sicherungsmaßregelu. 
§. 71. 

Zur tyunlichſten Hintanhaltung der Selbſtentwicklung des Rotzes und 
Wurmes trägt eine ſorgfältige Pflege und Wartung, und eine rationelle Behandlung 
jeder vorkommenden Erkrankung, namentlich aber 'der ſogenannten Drüſenkrankheiten 
das Weſentlichſte bei. 

Zur Hintanhaltung der Anſteckung durch zrotzige oder wurmige Pferde ſind 
nachſtehende Vorſchriften genau zu befolgen: 

1. Kein, anſcheinend auch noch ſo unbedeutender Naſenausfluß, namentlich wenn 
gleichzeitig Anſchwellungen der Kehlgangs -Lymphdrüſen zugegen ſind, darf gering 
geachtet, ſondern ſoll ſtets der thierärztlichen Unterſuchung zugeführt, und es ſollen, 
bevor derſelbe nicht aufgehört hat, die damit behafteten Pferde mit anderen gemein— 
ſchaftlich nicht verwendet werden. 
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2. Auf Pferdemärkten müſſen die Pferde durch Sachverſtändige beobachtet 
und unterſucht werden; entſchieden rotzige und wurmige ſind ſogleich zu toͤdten, ver⸗ 
dächtige zu ſepariren und die bei ihnen gebrauchten Geräthſchaften vorſchriftmäßig 
zu behandeln. X ̃ 1 ar 

3. Die Ortsbehörden haben auf die Pferde der Fuhrleute und Pferde⸗ 
verleiher ihr beſonderes Augenmerk zu richten, und öftere Reviſionen durch Sach⸗ 
verſtändige unvermuthet vornehmen zu laſſen. 

4. Den Gaſtwirthen iſt es zur Pflicht zu machen, auf die bei ihnen ein- 
zuſtellenden Pferde ein genaues Augenmerk zu halten, kein verdächtiges Pferd aufzunehmen, 
ſondern ſogleich von deſſen Ankunft der Ortsbehörde Anzeige zu erſtatten. Sie ſind 
zu verpflichten, wenigſtens wöchentlich die Futterbarren, Raufen u. dgl. in ihren 
Ställen auswaſchen zu laſſen, Und ſind rückſichtlich der Befolgung dieſer Vorſchrift 
genau zu überwachen. 


Tilgungsmaßregeln. 


N 

Bei dem Ausbruche der Rotz- oder Wurmkrankheit find. nachſtehende Maß⸗ 
regeln durchzuführen: 

1. Jeder Eigenthümer eines der Rotz- oder Wurmkrankyeiſ verdächtigen 
Pferdes iſt verpflichtet, von dem Ausbruche der Krankheit unverzüglich die Anzeige 
zu erſtatten, und hat ſich bis zum Eintreffen der Eommiſſton alles Zuſammenſpannens 
und Austreibens desſelben mit eigenen oder fremden Pferden zu enthalten. 

2. Wird bei der vorgenommenen Unterſuchung das Pferd mit aus geſp rochenem 
Rotze behaftet befunden, ſo iſt es unverzüglich zu vertilgen; wurmkranke dürfen 
bei geringerer Entwicklung der Krankheit einem Heilverſuche unterzogen werden; in 
hohem Grade wurmkranke Pferde ſind in gleichfalls ſogleich der Vertilgung 
zuzufuͤhren. 

3. Der Rotz- oder Wurmtrankheit nur verdäch tige Pferde dürfen obasionbert 
geſtellt und bis zur Entſcheidung ihres Zuſtandes, jedoch ſtets nur unter polizeilicher 
Aufſicht, thierärztlich behandelt werden. Sie müſſen jedoch von eigenen Wärtern 
beſorgt und mit eigenen Futter- und Stallgeräthen, welche bei anderen Pferden nicht 
verwendet werden dürfen, verſehen werden. 

4. Die mit Nog- oder Wurmkranken in Berührung geſtandenen, oder in 
denfelben Stallungen untergebrachten Pferde müſſen auf, das Genaueſte unterſucht, 
abgeſondert geſtellt und, wenn ſie auch anſcheinend noch e befunden werden, doch 
durch 15 Tage beobachtet werden, ſie dürfen erſt dann, wenn ſich während dieſer Zeit 
verdächtige Krankheitserſcheinungen nicht entwickelt haben, zum freien Verkehre zuge⸗ 
laſſen werden. Zeigen ſich jedoch Symptome des beginnenden Rotzes oder Wurmes, 
fo find fie bis zur ſicheren Entfcheidung ihres Zuſtandes zu contumaeiren. In fo 

a 
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lange ſolche, der geſchehenen Anſteckung verdächtige Pferde anſcheinend noch geſund 

ſind, wovon ſich durch mehrmals in der Woche vorzunehmende Unterſuchungen die 

Ueberzeugung zu verſchaffen iſt, dürfen fe zu Dienftleiftungen in, oder in der Nähe 

der Ortſchaft verwendet werden, jedoch iſt eine weitere Entfernung derſelben von ihrer 

Heimat, oder die Vornahme von Reiſen mit ihnen nicht zu geſtatten. 

5. Wirv die Nog- oder Wurmkrankheit bei Pferden außer ihrem Heimats⸗ 
orte conftatirt, ſo iſt von dieſem Ergebniſſe der heimatlichen Behörde des Pfer⸗ 
debeſitzers die Mittheilung zu machen, damit diefe in der Lage fei, die übrigen etwa 
noch vorhandenen Pferde dieſes Eigenthümers der Unterſuchung unterziehen, und nach 
Maßgabe des Befundes das Geeignete veranlaſſen zu konnen. 

6. Sind in einer Crtſchaft mehrere Rotz⸗ oder Wurmfälle vorgekommen, ſo 
iſt eine Nevifion des geſammten Pferdeſtandes derſelben vorzunehmen, um zur 
Kenntniß des Grades der Verbreitung der Krankheit zu kommen, und die nothwendige 
Seperation und die Einleitung der übrigen allgemeinen Seuchenvorſchriften veranlaſſen 
zu konnen. 

7. Die Cadaver der an Rotz oder Wurm gefallenen oder deßhalb vertilgten 
Pferde ſind ſammt der durch Kreutzſchnitte unbrauchbar gemachten Haut nach Vor— 
ſchrift zu verſcharren. 

8. Die Reinigung der inficirten Pferdeſtallungen hat folgender- 
maßen vorgenommen zu werden: a N 

a) Große Stallungen ſind nur auf 7 bis 8 Fuß Höhe neu zu weißen. Iſt 
in einem großen Stalle nur Ein Pferd mit Rotz oder Wurm behaftet geweſen, 
ſo iſt bloß das Weißen des Standortes und der beiderſeits zunächſt anſtoßenden 
Stände vorzunehmen. Kleinere Ställe mit wenigen Pferdeſtänden ſind 
ganz zu weißen, die größeren aber nur dann, wenn einige Fälle von Rotz oder 
Wurm in ihnen vorgekommen ſind, oder das erkrankte Thier ſeinen Standort 
öfters gewechſelt hat. 

pb) Die Fuiterbarren, Standſäulen, Streitbäume und alle beweglichen 
ſowie unkeweglichen Gegenſtände überhaupt, die mit dem kranken Thiere in 
Berührung kamen, ſind mit ſiedend heißem Waſſer, ſpäter nachdem ſie an der 
Luft getrocknet wurden, mit ſiedend heißer Lauge abzubrühen und abzureiben. 

e) Die Tränkgeſchirre jedoch, wenn ſie ſich in ſchlechtem Zuſtande befinden, 
dann unter allen Verhältniſſen die Bürſten, Kartatſchen, Halftern und 
Stricke, welche bei dem erkrankten Thiere in Gebrauch kamen, ſind zu verbrennen. 

d) Ebenſo hat ſich auch die Reinigung bei allen eiſernen Geräthen auf 
den sub b) angegebenen Vorgang zu on. 

e) Der Boden ift, wenn er gepflaſtert iſt, mit fiedent ‚heißem Waſſer und 
Lauge zu übergießen, dann gehö rig zu verreiben und mittelſt ſtumpfer Stallbefen 
zu reinigen, wobei der Sand zwiſchen den Steinen bei Ziegel- oder er 
Pflaſterung entfernt und durch neuen erſetzt werden muß. 
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f) Bei lehmigem oder ſonſtigem ungepflaſterten Boden iſt die Erde wenig⸗ 
ſtens auf einen halben Fuß Tiefe auszuheben und durch eine friſche; Lage zu 
erſetzen. \ 

g) Die Räucherungen in den gereinigten Ställen können nach Entfernung 
der iu denſelben etwa befindlichen Pferde mit angezündetem Stangenſchwefel 
vorgenommen werden. 

h) Der gereinigte Stall iſt gehörig zu lüften. und durch, 8 Tage offen und 

leer zu laſſen. 

1) Beſtehen die Stallungen, in welchen Fälle von Rotz- oder Wurmkrankheit vor⸗ 
gekommen ſind, aus einem nicht zu reinigenden Materiale, z. B. aus 
Ruthengeflechten, ſo ſind ſie niederzureißen und ſammt dem darin befindlichen 
Miſte und der auszubebenden Erde auszuführen, und an einem abſeitigen Orte 
theils zu verbrennen, theils gehörig zu verſcharren. 

9. Alle infieirten Pferde-Rüſtungsſorten und Geſchirre find zu verbrennen, 

10. War in einer Ortſchaft der Rotz oder Wurm in größerer Verbreitung 
herr ſchend, jo darf die Seuche erſt dann als beendet erklärt werden, wenn 15 Tage 
lang nach dem letzten Todes- oder Geneſungsfalle eine neue Erkrankung nicht weiter 
vorgekommen iſt, bei der vorgenommenen Schlußreviſion an keinem Pferde Erſcheinun⸗ 
gen einer verdächtigen Krankheit ſich gezeigt haben, und zugleich die Reinigung ſämmt⸗ 
licher infieirter Stallungen beendet iſt. 


KMlaßregeln zur Sicherung der Märter rotziger oder wurmiger Pferde vor 
Auſteckungsgefahr. b 


§. 73. 
Um die Anſteckungsgefahr für das bei der Wartung rotz und wurmkranker 
Pferde beſchäftigte Perſonale thunlichſt hintanzuhalten, !fint nachſtehende Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln zu beobachten: ’ 
1. Die Wärter ſolcher Thiere ſind über die Gefahr einer Anſteckung zu beleh⸗ 
ren und zu warnen, daß fie ſich das Rotzgift nicht etwa einimpfen, wozu offene 
oder mit einer zarten Oberhaut bedeckte Stellen des Körpers beſonders geeignet ſind. 
2. Leute, welche mit Hautabſchürfungen, Wunden, Geſchwüren oder 
Schrunden, beſonders an den Händen oder im Geſichte behaftet ſind, dürfen zu 
dieſem Dienſte gar nicht verwendet werden, und es iſt den zu Wärtern ſolcher Thiere 
beſtimmten Leuten einzuſchärfen, daß ſie in dem Falle, wenn fie ſich zufällig eine 
derartige Verletzung zuziehen, ſich um die Ablöſung von dem Wartgeſchäfte zu mel⸗ 
den haben. * 
3. Zumeiſt haben ſich die Wärter zu hüthen, daß ſie den aus der Naſe des 
kranken Thieres ausfließenden Schleim mit der bloßen Hand abwiſchen, und ſo auf 
11* 
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das Auge, die Naſe, den Mund oder ähnliche Körperſtellen übertragen, oder daß 
ihnen derſelbe beim Aus brauſen oder Huſten des Pferdes in das Geſicht geſpritzt werde. 

4. Eine ähnliche Vorſicht haben die Wärter auch rückſichtlich anderer Abſon— 
derungsſtoffe, ja überhaupt aller Säfte und feſtweichen Theile rotz- oder wurm— 
verdächtiger Pferde zu beobachten, da alle dieſe Träger des Anſteckungsſtoffes ſein 


können. 3 


5. Gleicher Weiſe haben fie ſich vor jeder mittelbaren uedertragung des 
Rotzgiftes ſorgſältigſt in Acht zu nehmen, wie fie z. B. durch Benützung der Pferde— 
decken für den eigenen Gebrauch oder durch längere Berührung von mit den thieri— 
ſchen Stoffen imprägnirten Gegenſtänden mit dem eigenen Leibe herbeigeführt werden 
könnte. Eu - 

6. Wenn dem kranken Thiere Salben u. dgl. applicirt werden ſollen, ſo ſoll 
dieß nie mit der bloßen Hand, ſondern ſtets mittelſt einer Rinds- oder Schweins⸗ 
blaſe geſchehen. a 

7. Die Warter ſollen ſich in dem Krankenſtalle nie länger als unumgäng⸗ 
lich nöthig aufhalten, dürfen nicht in demſelben ſchlafen, und müſſen nach jeder, 
bei einem verdächtigen Pferde vollführten Dienſtleiſtung ſich ſorgfältigſt reinigen, 
beſonders die Hände mit Lauge oder mit verdünnter Salz- oder Eſſigſäure waſchen. 

8. Eine beſondere Sorgfalt muß darauf gewendet werden, in dem Kranken- 
ſtalle jederzeit eine möglichſt reine Luft zu erhalten; die Ställe dürfen daher nicht 
überfüllt, fie müſſen oft und ausgiebig gelüftet, die Exeremente der Thiere aus den— 
ſelben baldigſt entfernt und die Streu häufig erneuert werden. f 

9. Die Wärter haben ſich in Acht zu nehmen, daß ſie die von den rotzkranken 
Thieren ausgeathmete Luft nicht unmittelbar einathmen. 

10. Im uebrigen ſollen die Wärter geſundheitsgemäß leben, auf gehörige 
Reinlichkeit der Haut ſehen, ſich nach Thunlichkeit öfter waſchen und baden, viel in 
freier Luft ſich aufhalten und gut nähren. 

11. Nach vollendeter Wartung ſollen die Kleider und das Bettzeug des 
Wärters gereiniget werden. 

12. Wenn bei einem Wärter eine noch ſo kleine Stelle der Haut, namentlich 
an den Händen oder dem Geſichte ſich entzündet und zu fihmiüren beginnt, oder 
wenn ſich die Erſcheinungen allgemeinen Unwohlſeins einſtellen, ſo ſoll derſelbe 
ungeſäumt ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. 

Dieſelben Vorſichtsmaßregeln ſollen auch die behandelnden Aerzte oder 
Thierärzte in Anwendung bringen, und auch die Section eines derartigen Eadavers 
nie vor dem vollſtändigen Erkalten desſelben vornehmen. 
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9. Die Beſchaͤl⸗ oder Schankerſeuche der Zuchtpferd:. 
Entſtehungs- und Verbreitungsanläſſe. 


§. 74. 

Die Beſchäl⸗ oder Schankerſeuche, eine bei Zuchthengſten und Stuten vor— 
kommende Krankheit der Geſchlechtstheile, welche bisweilen in ſo ausgedehnter Ver⸗ 
breitung über größere Landſtriche vorkommt, daß die Einwirkung miasmatiſcher Ber- 
hältniſſe als begünſtigende Urſache angenommen werden muß, iſt in hohem Grade 
anſteckend und wird durch den Begattungsart von einem Thiere auf 1 andere 
leicht verſchleppt. 

Häufig wird zur Zeit des Herrſchens dieſer Seuche auch ein verbreitetes Vor⸗ 
kommen katarrhaliſcher Leiden anderer Schleimhautabſchnitte, namentlich jener der 
Reſpirations-Organe beobachtet. Bei der großen Contagioſität der Krankheit wird 
es begreiflich, daß durch einen einzigen angeſteckten Hengſt die Seuche auf viele Stuten 
eines Bezirkes verſchleppt werden könne; in den meiſten Fällen gibt eine derart kranke 
Stute die Urſuche zur Anſteckung eines Hengſtes, von welchem dann die Krankheit weiter 
verbreitet wird. Das Contagium haftet an dem Secrete der ar den Ruthe der 
Hengſte und an der Scham der Stuten vorfindlichen Geſchwüre und an dem 
Scheidenausfluſſe. 

Bei von früher her kränkelnden cachectiſchen Pferden entwickelt ns nicht ſelten 
der Roß oder Wurm aus der Beſchälkrantheit. 


Sicherungs- und Tilgungsmaßregeln. 


§. 75. 

Um die Weiter verbreitung der Beſchälkrankheit thunlichſt zu verhüthe n, ſind 
nachſtehende Maßregeln durchzuführen: 

1. Selbſt zu Zeiten, wo von dem Herrſchen der Seuche nichts bekannt iſt, 
ſollen alle zum Belegen vorgeführten Stuten im Beiſein des Ortsvorſtandes beſich— 
tiget und alle zu alten, alle cachectiſchen, dann alle jene, welche einen Ausfluß aus 
der Scheide zeigen, welcher ein anderes Anſehen als jener der bloß roſſigen Stuten 
hat, unnachſichtlich vom Beleggeſchäfte ausgeſchloſſen werden 

2. Ebenſo ſoll die Ruthe des Beſchälhengſtes wiederholt beſichtiget werden; 
ſobald ſich an ihr Bläschen, Excoriationen oder Geſchwüre zeigen, muß derſelbe ſo 
lange vom Beſchälen ausgeſchloſſen bleiben, bis vollſtändige Heilung eingetreten iſt. 

3. Die Pferdezüchter find im geeigneten Wege über die Kennzeichen dieſer Krank» 
heit zu belehren, damit ſie dieſelbe ſogleich beim Beginne zu erkennen im Stande ſeien. 

4. Sobald ein dieſer Krankheit verdächtiger Fall beider Zuchtpferden 
vorkommt, hat der Eigenthümer ſogleich durch den betreffenden Ortsvorſtand die An- 
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zeige hievon an das k. k. Bezirks- (Stuhlrichter-⸗ Amt zu machen, welches dann 
ungeſäumt die weiteren Erhebungen zu pflegen und die geeigneten Maßregeln einzu- 
leiten hat. 

5. Damit die Krankheit nicht in andere Bezirke verbreitet werde, iſt der Verkauf 
von Zuchtpferden aus dem verſeuchten rer in N für die Dauer der Seuche 
einzuſtellen. 8 

6. Kommt die Krankheit in einem Bezirke in größerer Nusse vor, ſo iſt daſelbſt 
das Belegen ſowohl durch ärariſche, als Privatbeſchäler einzustellen Wirz zein 
Hengſtbeſitzer einer Uebertretung dieſes Verbotes erwieſen, fe wird derſelbe nach §. 400 
des Strafgeſetzes behandelt. 

Die mit einer anſteckenden Krankheit 8 und betretenen Peidalbeſciler ſind 
in Contumaz zu ſtellen und zu behandeln. 7 G 

7. Die mit der Krankheit behafteten Pferde find abgeſondert von den geſun— 
den unterzubringen, von beſonderen Wärtern zu beſorgen, mit eigenen Stall- und 
Putzgeräthen zu verſehen, und falls ſich ihr Zuſtand nicht jſchon als unheilbar heraus— 
ſtellt, thierärztlich zu behandeln. 

8. Um über den Stand der Erkrankungen in ſteter genauer Kenntniß zu ſein, 
iſt wenigſtens von 8 zu 8 Tagen eine, Reviſion des Pferdeſtandes der verſeuchten 
Ortſchaften vorzunehmen. ö 

9. Pferde, welche mit der ſogenannten gutartigen Beſchälſeuche behaftet 
befunden werden, dürfen ſelbſt in dem darauf folgenden Jahre nur dann bedeckt 
werden, wenn fie vorher thierärztlich unterſucht und hiebei ‚gefund befunden wurden. 
Sie ſind deßhalb nach ihrem Nationale aufzunehmen und bis zur ſtattfindenden Revi— 
ſton in Evidenz zu halten. 

10. Mit der bösartigen Schankerſeuche behaftete Zuchtpferde find, falls 
ſie ſelbſt wieder hergeſtellt werden ſollten, bleibend von der Nachzucht aus zu— 
ſchließen und an der linken Seite des Halſes durch den Brand X. kenntlich zu 
machen. 

11. Entwickelt ſich aus der Beſchälkrankheit der Rotz oder Wurm, fo ſind 
die betreffenden Pferde nach den Vorſchriften der Abſäge 2 und 3 des §. 72 zu 
behandeln. 

12. Das Verfahren mit den Cadavern der umgeſtandenen oder vertilgten 
Pferde, das Vorgehen bei der Reinigung der inficirten Stallungen und 
Geräthe, hat nach Abſatz 7 bis 9 des F. 72 zu geſchehen. 


10. Die Wände oder Krätze. 
Entſtehungs- und Perbreitungsanläſſe. 
§. 76. 
Die Räude oder Krätze kommt wohl bei allen Hausthiergattungen, jedoch in 
ſeuchenartiger Verbreitung gewöhnlich nur bei Pferden und Schafen vor. „Sie 
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entſteht allein durch Uebertragung gewiſſer Arten von Krätzmilben oder ihrer 
Eier, alſo ſtets durch Anſteckung. Dieſe wird aber in hohem Grade durch Ver⸗ 
nachläſſigung der Thiere in der Haltung, dann durch Verſäumen des Putzens der Haut 
der Pferde begünſtiget, da unter ſolchen Verhältniſſen die zufällig übertragenen Milben 
ſich ungeſtört fortpflanzen und vermehren können, und durch ihr Einbohren unter die 
Epidermis zur Entwickelung und zum Fortſchreiten der hervorgerufenen Hautkrankheit 
Veranlaſſung geben. 

Die auf krätzkranken Thieren ſich aufhaltenden Milben und Wilbeneter werden 
theils unmittelbar auf nebenbefindliche Thiere, theils auf Stall: und Putzgeräthe, 
Decken u. ſ. w. abgeſtreift, und gelangen im letzteren Falle von dieſen Gegenſtänden 
aus auf andere damit in Berührung kommende Thiere. Es wird hiedurch begrefflich, 
daß ein einziges räudiges Thier eine ganze Heerde, unter welcher es ſich befindet, 
anzuſtecken vermöge. 


Veterinär - polizeiliche Maßregeln. 


87 7. 

Da mithin die Krankheit allein auf contagiöſem Wege entſteht und ſich ausbrei— 

„ſo ſind zu ihrer Hintanhaltung und Tilgung alle jene Maßregeln enguleiten , 
1 gegen anſteckende Krankheiten überhaupt geboten ſind. 

1. In Rückſicht der Verhütung der Pferderäude ſind jene Vorſchriften 
genau zu befolgen, welche durch die Abſätze 2, 3 und 4 des §. 71 bezüglich der 
Hintanhaltung der durch rotzige und wurmige Pferde drohenden Anſteckungsgefahr 
vorgezeichnet wurden. ' 

2. Mit Krätze behaftete Pferde find ſogleich vollſtändig zu ſepari— 
ren und einer zweckmäßigen thierärztlichen Behandlung zu unterziehen, die mit ihnen 
in Berührung geſtandenen Thiere aber wenigſtens durch 15 Tage unter den, in dem 
Abſatze 4 des §. 72 vorgeſchriebenen Modalitäten zu! beobachten. Neu angekaufte 
Schafe ſollen vor Ablauf von 10 Tagen nicht in die Heerde gebracht werden. 

3. Bricht die Räude in einer Schafheerde aus, ſo iſt die ganze Heerde 
als angeſteckt zu betrachten und der thierärztlichen Behandlung zu unterziehen. 

4. Der Austrieb ſolcher Heerden auf die Weide darf nur unter der Bedin— 
gung geſtattet werden, daß dieſelbe von allen fremden Schafheerden, dann von Wegen 
und Weideplätzen, wache letztere betreten, wenigſtens auf 200 Schritte ferne gehalten 
werden. 

5. Der Ausbruch der Seuche iſt den angrenzenden Ortſchaften unverzüglich 
bekannt zu geben. 

6. Der An⸗ und Abverkauf von Schafvieh im Seuchenorte iſt für die 
Dauer der Seuche ſtrengſtens zu verbieten. 
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7. Das Schlachten räudiger Schafe an Ort und Stelle für den eigenen Be- 
darf iſt geſtattet. Das Austreiben von Schafer aus Orten. ir welchen die Räude 
herrſcht, zur Schlachtbauk iſt jedoch verboten. . 

8. Räudige Schafe, die in einen cachectiſchen Zuſtaud verfallen. und als 
unheilbar erkannt werden, können über Beſchluß der Seuchen -Commiſſion getödtet 
werden, ohne daß von dem Eigenthümer irgend ein Schadenerſatz hiefür verlangt 
werden kann. 


** 


05 Die Wolle und die Häute räudiger Schafe ſind an einem abgeſonderten 
Orte mindeſtens durch 6 Wochen zu lüften, und dürfen nur uber vorläufige Bewilli— 
gung des k. k. Bezirksamtes nach auswärts kransportirt werden. 

10. Die Reinigung der inficirten Ställe und Geräthe iſt nach Vor⸗ 
ſchrift der §§. 30 und 31 vorzunehmen. 


11. Die Wuthkrankheit. 
Entſtehungs- und Verbreitungsanläſſe. 


$. 78. 


Die Wuthkrankheit, welche ſich unter den Hausthieren nur bei den Hunden, 
ſehr ſelten bei den Katzen in Folge verſchiedenartiger, complicirter Verhältniſſe 
unſprünglich entwickelt, bisweilen aber auch ohne bekannte Urſache ſeuchenartig unter 
Hunden, Füchſen und Wölfen vorkommt, wird durch den Biß wüthender Thiere nicht 
nur auf andere Thiere, ſondern auch auf den Menſchen übertragen Jedoch nicht 
nur der, ſelbſt unblutige Biß, ſondern auch das Belecken geritzter oder ſonſt wunder 
oder nur ſehr dünner Hautſtellen, z. B. der Lippen, durch ſolche Thiere, ferner die 
innige Berührung ſolcher Stellen mit dem Geifer oder dem Blute derſelben, kann 
die gedachte Krankheit hervorrufen, welche in unbeſtimmter Zeit hierauf zum Ausbruche 
kommen kann und ſtets tödtlich endet. 4 


Sicherungs- und Vorbauungsmaßregeln. 
§. 79. 

Um den Ausbruch der Wuthkrankheit thunlichſt zu verhüten, ſind nachſtehende 
Vorſichtsmaßregeln permanent zu beobachten: 

1. Die Anzahl der nicht benöthigten Hunde if thunlichſt zu befchräuten und 
es find in dieſer Beziehung die in jedem Kronlande über das Halten von Hunden 
und über die Vertilgung von herrenloſen und überflüſſigen Hunden beſtehenden polizei— 
lichen Vorſchriften ſtrengſtens zu befolgen. 
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2. Jeder Eigenthümer eines Hundes oder eines andern Hausthieres iſt im allge— 
meinen Intereſſe verpflichtet, die thunlichſte Vorſicht wegen des etwaigen Aus⸗ 
bruches der Wuth zu pflegen. f f r 

3 Die Mittel, das Tollwerden der Hunde hintanzuhalten, ſind folgende, und 
ſie ſind, weil die Hunde zu jeder Jahreszeit wüthend werden können, nie außer Acht 
zu laſſen: f ö 

a) Die Hunde müſſen genug zu freſſen und zu trinken haben. 
b) Sie dürfen, beſonders im Sommer, nicht faules oder ſtinkendes Fleiſch, 

Blut, Fett oder derlei Nahrung bekommen. d 

c) Das Brot, mit welchem ſie gefüttert werden, darf nicht unausgebacken, oder 
noch warm oder ſchimmelig ſein. Sehr zuträglich iſt ihnen geſalzenes Bror. 

d) Eine naturwidrige Nahrung, beſonders Gewürze in derſelben, und der Genuß 
von heißen Speiſen iſt ihnen ſchädlich. Dagegen ſind Knochen ein für 
ſie nothwendiges Nahrungsmittel. | 

e) Die Hunde müſſen immer reinlich gehalten, fleißig, gekammt, geſtriegelt uno 
gewaschen, zottige Hunde ſollen wenigſtens zweimal im Jahre geſchoren werden. 

) Im Sommer laſſe man fie oft im Waſſer herum ſchwimmen. 

g) Ihre Ställe müſſen oft gereiniget und mit friſchem Stroh verſehen werden 

h) Im Winter ſind die Hunde in mit Stroh wohl verſehenen Ställen vor 

Kälte, Wind und Näſſe zu verwahren und immer mit reinem Waſſer zu ver— 

ſehen, worauf bei ſtrenger Kälte um fo mehr zu achten iſt, als das Trinkwaſſer 

leicht gefriert. N 

i) Es iſt den Hunden ſchädlich, lange Zeit unter oder neben dem heißen Ofen, 
oder nahe dem Feuer, oder gar den Sonnen ſtrahlen unmittelbar ya 

ſetzt zu liegen. 

k) Im Sommer benöthigen die Hunde vorzüglich reines und friſches Waffer. Zu 
dieſer Zeit muß man dafür ſorgen, daß fie ſtets hinlänglich trinken können. 

i) Man darf nicht Hunde muthwillig reitzen, oder anhetzen, oder im Trinken 
hindern. 

Wird Jemand in Folge von Reitzen oder Anhetzen der Hunde beſchädiget, 
fo verfällt der Schuldige in die Strafe des §. 392 des Strafgeſetzbuches, welcher 
lautet: 

„Kommt bei der Unterſuchung einer von einem Thiere zugefügten Beſchä— 
„digung hervor, daß Jemand durch Anhetzen, Reitzen oder was immer für 
„abſichtliches Zuthun den Vorfall veranlaßt hat, ſo macht ſich der Thäter einer 

„Uebertretung ſchuldig, und iſt mit Arreſt von einer Woche, der nach Umſtänden 

„zu verſchärfen iſt, zu beſtrafen.“ 

m) Brünſtige und läufige Hunde muß man bei Zeiten ſich begatten laſſen. 
12 
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n) Man ſoll nie die Hunde auffichtslos herumlaufen laſſen, weil ſie ſich dadurch 
mit anderen Hunden herumzubeißen Gelegenheit bekommen ſelbſt biſſig und zornig 
werden, weil ſie aus Hunger und Durſt ſchädliche Subſtanzen verzehren, vorzüglich 
aber weil der Eigenthümer außer Stande tt, auf, feinen Hund Acht zu haben. 

o) Biſſige und zornige Hunde ſind dort, wo ſie nöthig ſind, an Ketten zu 
legen, im Allgemeinen aber fo. zu verwahren und zu beforgen, daß von ihnen 
Niemand beſchädiget werden kann. Die Vernachläſſigung dieſer Vorſicht „unter 
liegt der Strafe des §. 391 des Strafgeſetzes, welcher lautet: 

„Jeder Eigenthümer eines Hausthieres von was immer für einer Gattung, von 
„welchem ihm eine bösartige Eigenſchaft bekannt iſt, muß oasfelbe ſowohl bei Haus 
„als wenn er außer dem Haufe davon Gebrauch macht, fc verwahren oder beſorgen, 
„daß Niemand beſchädiget werden kaun. Die Vernachläſſigung dieſer Vorſchrift iſt 
„eine Uebertretung, und auch ohne erfolgte Beſchädigung mit einer Straſe von fünf 
„bis fünf und zwanzig, bei wirklich erfolgtem Schaden aber von zehn bis fünfzig 
„Gulden zu belegen.“ 

4. Wenn aber trotz alledem an einem Hunde Erſchein ungen von Krank— 
heit bemerkt werden, iſt er mit deſto größerer Sorgfalt zu beobachten und deſto vor- 
ſichtiger zu behandeln, weil es der Anfang der Wuthkrankheit fein kann, die ſchon in 
ihrem Beginne anſteckend wirkt. j 

Daher ift der Hund ſodann unter ſteter Aufſicht zu halten, übrigens von Men⸗ 
ſchen und Thieren abzuſondern, und iſt ihm die Nahrung und das Getränke auf ſolche 
Weiſe zu geben, daß er dabei Niemanden beißen kann. 

Kinder dürfen zu ſolchen Hunden bei ſonſt ſchwerer Strafe niemals gelaſſen 
werden. 

5. Werden die Erſcheinungen des Krankſeins auffallender und bedenk⸗ 
licher, bemerkt man, daß der Hund trauriger und mürriſch wird, langſam von einer 
Stelle zur anderen ſchleicht, ſich verkriecht, beſonders aber daß ſein Benehmen von 
ſeinen gewohnten Eigenſchaften abweicht, daß er gegen ihm ſonſt vertraute Perſonen 
ſich ſeindlich und Neigung zum Beißen gegen jeden Gegenſtand zeigt, ſo lege man ihm 
bei Zeiten, wenn er auch noch Waſſer trinkt, an eine Kette, damit er ſich nicht los— 
reißen könne, ſperre ihn ab, und hüte ſich, ſich ihm zu nähern; denn es iſt dann nicht 
mehr zweifelhaft, daß die Wuth bei ihm auszubrechen droht. 

6. Nur bis dahin iſt es dem Eigenthümer erlaubt, den Hund im Haufe oder 
in der Wohnung zu behalten, und auch dieß nur unter der Bedingung, daß die Räum⸗ 
lichkeiten fo beſchaffen find, um den kranken Hund gehörig verwahren zu können. Treten die 
unter 5. gedachten Erſcheinungen ein, und wie eben bemerkt, bei dem Mangel gehöriger 
Bewahrungsmittel noch früher, ‚fo hat der Eigenthümer oder ſonſt Jedermann, der 
von einem wuthverdächtigen oder wuthkranken Hunde oder derlei anderen Thieren 
Kenntniß hat, bei ſchwerſter Verantwortung unverzüglich die Anzeige an die Orts— 
ſicherheits-Behörde zu machen. 
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7. Wer dieſe Anzeige unterläßt, verfällt in die Strafe des §. 387 
des Strafgeſetzes, welcher lautet: 

„Wer einen Hund oder ſonſt ein Thier, an welchem Kennzeichen der wirklichen 
„Wuth oder auch nur ſolche wahrzunehmen ſind, die vermuthen laſſen, daß die Wuth 
„erfolgen könne, anzuzeigen unterläßt, iſt einet Uebertretung ſchuldig, und zu Arreſt, 
„bei wirklich erfolgtem Ausbruche und Beſchädigung von Menſchen und Thieren aber 
„zum ſtrengen Arreſte von drei Tagen bis zu drei Monaten zu verurtheilen. Iſt aber 
„hieraus der Tod oder die ſchwere körperliche Beſchädigung eines Menſchen erfolgt, ſo 
„iſt die Unterlaffung der Anzeige nach §. 335 zu ahnden.“ 

Der F. 335 beſtimmt für hieraus hervorgehende ſchwere körperliche Verletzungen 
Arreft von einem bis zu ſechs Monaten, für hieraus erfolgenden Tod eines Men⸗ 
ſchen die Strafe von ſechs Monaten bis zu einem Jahre. 

Uebrigens bleibt der Eigenthümer für jeder, durch wütend: Thiere n 
Schaden erſatzpflichtig. 


8. Da aber die Wuthkrankheit ſich nicht, immer durch Vorboten zu erkennen gibt, 
ſondern bisweilen auch ohne alle auffallenden Vorzeichen ausbricht, da 
ferner ein bereits wuthkrauker Hund oder ein anderes wuthkrankes Thier im Orte 
ſelbſt ausreißen, oder von einem anderen Orte herkommen kann; ſo ſind die Ortsvorſteher 
und Lehrer zu verpflichten und die Geiſtlichkeit aufzufordern, die Gemeindemitglieder 
über die Kennzeichen der zunehmenden und völlig ausgebrochenen Wuth zu belehren, 
zu welchem Zwecke ſie ſich der mit dem Erlaſſe vom 26. Mai 1854 (Reichsgeſetzblatt 
vom Jahre 1854, XI VII. Stück, Nr. 132) hinausgegebenen Belehrung, „in welcher 
in den §§. 12 und 13 die Zeichen der ausgeſprochenen Wuth geſchildert ſind, zu 
bedienen haben. Aehnliche Belehrungen ſind auch bei ſich darbietender Gelegenheit 
durch das ärztliche und thierärztliche Perſonale zu ertheilen. 


9. Da Hausthiere jeder Gattung von einem wüthenden Hunde oder anderen 
Thiere gebiſſen, oder von deſſen Geifer befleckt worden ſein können, ohne daß 
der Eigenthümer derſelben etwas davon weiß, fo hat er, „ſobald ein ſolches Thier 
erkrankt, auf die erſten Zeichen der Wuth (aufgeregtes Benehmen, Grimm und Wuth 
verrathende, eigenthümlich heiſere Stimme, feindliches Beuehmen gegen Individuen 

und Gegenſtände, Sucht zu verletzen), aufmerkſam zu ſein, und dieſelben, wenn ſie 
ihm verdächtig werden, von Menſchen und Vieh abzuſondern und eine zweckmäßige 
Behandlung einleiten zu laſſen. 

Treten jedoch bedenklichere Erſcheinungen ein, jo it unverweilt bei ſonſt ſchwerer 
Verantwortung (§. 387 des Strafgeſetzes) die Anzeige an die Sicherheits behörde des 
Ortes zu machen, und das erkrankte Thier entweder ſogleich ſelbſt, oder über Anord— 
nung der Behörde tödten zu laſſen. 

10. Der Genuß der Milch oder des Fleiſches, ſowie der Gebrauch 
der Abfälle ſolcher verdächtiger oder erkrankter Thiere iſt ſtrengſtens verboten > 

285 
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Maßregeln bei ausgebrochener Krankheit. 
§. 80. 

Die Verpflichtung der unverzüglichen Anzeige an die Sicherheits behörde und 
der zu veranlaſſenden Tödtung tritt ſelbſtverſtändlich um fo mehr ein, wenn es dem 
Eigenthümer eines Hundes !oder eines anderen Thieres bekannt iſt, daß dieſes oder 
der Hund von einem wüthenden Thiere gebiſſen worden iſt. 

Rückſichtlich der wüthenden und der von ihnen Heat Thiere ſind nachſtehende 
Vorſchriften genau zu befolgen: 

1. Ein wuth verdächtiger oder wüthender, over von feinem wuthkranken 
Thiere gebiſſener Hund, ſowie jedes andere wüthende oder wuthverdächtige Thier 
iſt nur dann ſogleich zu tödten und gehörig zu verſcharren, wenn vorausſicht— 
lich noch kein Menſch von ihm gebiſſen worden iſt. , 

2. Wurde jedoch von einem wuthkranken oder verdächtigen Thiere ein Menſch 
bereits beſchädiget, ſo iſt nur das anerkannt wuthkranke Thier zu vertilgen, das 
der Wuth nur verdächtige aber nicht ſogleich zu tödten, fondern mit gehöriger Vor— 
ſicht zu beobachten, um ermitteln zu können, ob der Verdacht, daß es wüthend ih, 
ſich beftätiget oder nicht, und iſt es erſt im bejahenden Falle zu vertilgen. 

3. Wenn ein wuth verdächtiges oder wüthendes Thier im Orte ſelbſt aus⸗ 
reißt, oder von einem anderen Orte herkommend bemerkt wird, fo iſt dieß ſogleich 
der Sicherheitsbehörde anzuzeigen, und von dieſer im Orte und in der Umgegend 
öffentlich bekannt zu machen,, damit Jedermann ſich huͤten könne. In einem ſolchen 
Falle iſt vor Allem auf die Kinder Acht zu, haben. 

Hunde und andere Thiere ſind nicht aus dem Hauſe zu laſſen und einzuſperren, 
herrenloſe Hunde aber zu erſchlagen. 

Das wüthende oder verdächtige Thier aber iſt mit gemeinſchaftlicher Hilfe unter 
Beobachtung der nöthigen Vorſicht einzufangen, und das als wirklich kes erkannte 
zu toͤdten. 

Das der Wuth nur verdächtige Thier iſt hingegen wo möglich zu ſcho— 
nen, um es vorerſt unter der gehörigen Vorſicht beobachten und um ermitteln zu können, 
ob es wuthkrank iſt oder nicht, was hier um ſo nothwendiger erſcheint, als man noch 
nicht weiß, ob von ihm ein Menſch oder Thier beſchädiget worden iſt. 

Es werden daher jedenfalls von der Sicherheitsbehörde genaue Erkundigungen 
einzuziehen fein, woher das Thier gekommen, wer der Eigenthümer desſelben iſt, ob 
etwa von ihm ein Menſch oder Thier in oder außer dem Orte angefallen oder verletzt 
worden ſei u. ſ. f. a 

Ueberdieß ſoll bei der Kundgebung an die Nachbarſchaftt die Gegend, 
nach welcher das Thier ausgeriſſen, oder von woher es gekommen iſt, dann deſſen 
Race, Größe, Farbe und andere Merkmale bezeichnet werden, damit auch dor: die 
obengedachte Nachforſchung gepflogen und weiterem Ungluͤcke thunlichſt vorgebeugt wer— 
den konne. 
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4. Das ſonach getödtete oder umgeſtandene Thier iſt ſammt der 
durch Kreuzſchnitte unbrauchbar gemachten Haut an einem entlegenen Orte tief in die 
Erde zu verſcharren, und nicht etwa in das Waſſer zu werfen. 

Die Hundshütte, das Freß- und Tränkgeſchirr, wenn es von Holz 
iſt, das Stroh und Alles, worauf ſonſt das Thier gelegen und was von ſeinem 
Geifer beſchmutzt worden ſein kann, iſt zu verbrennen. 

Der Boden des Zimmers oder Stalles, in welchen "fi das! Thier 
befand, muß mit ſiedendem Waſſer überbrüht und mit ungelöſchtem Kalke oder mit 
unausgelaugter Aſche gereiniget werden. 

Ebenſo ſind die unteren Theile der Wände des Zimmers oder Stalles, ſo weit 
das Thier ſie erreichen konnte, abzukratzen und friſch zu weißen. 

Die Kette, an welcher es gelegen, ſowie andere mit ihm in Berührung gekom⸗ 
mene eiſerne Geräthe müſſen ausgeglüht, und ebenſo auch mit den Werkzeugen, mit 
denen es getödtet wurde, verfahren werden. 

5. Sind andere Hausthiere von einem wüthenden oder wuthverdächtigen Hunde 
oder anderen Thiere gebiffeen worden, fo find fie ſogleich an der Oberfläche des 
Körpers genau zu unterſuchen, insbeſondere aber an den Ohren, Füßen, dem Schweife 
und der Schnautze. Die Verletzten ſind ſogleich von der Heerde abzuſondern, 
unter Aufſicht zu halten und unverzüglich der thierärztlichen Behandlung zu unter— 
ziehen, wenn der Eigenthümer ſich nicht zur alſogleichen Tödtung derſelben entſchließt. 

Dergleichen gebiſſene Rinder und Pferde dürfen während 4 Monaten, 
und das andere Schlachtvieh während einer Zeit von 3 Monaten nach dem Biſſe 
nicht verkauft werden. 

Die Verwendung gebiſſener Pferde und Rinder zur Arbeit darf nur 
in der nächſten Nähe der Ortſchaft, keineswegs aber die Vornahme von Reiſen mit 
denſelben geſtattet werden. ö 

Bei dem Auftreten der erſten Erſcheinungen der Wuth ſind ſolche Thiere 
ſogleich zu tödten und ſammt der zerſchnittenen Haut zu verſcharren, und die Reini— 
gung des Stalles, ſo wie die Vertilgung der bei den kranken Thieren in 
Pebfauch geweſenen Geräthe jeder Art nach Punct 4 dieſes Paragraphes einzuleiten. 

6. Ueber die erſte Hilfeleiſtung bei einem von einem wüthenden 
Thiere gebiſſenen Menſchen haben die Gemeindevorſteher, Lehrer und 
Aerzte bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit die Gemeindemitglieder im Sinne der 
§§. 21 und 22 der angezogenen Belehrung vom Jahre 1854 zu unterrichten, ſich 
ſelbſt aber, falls bei einem Gebiſſenen die Waſſerſcheue zum Ausbruche käme, nach 
den §§. 23, 24 und 25 dieſer Belehrung zu benehmen. 
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Belehrung 


über ein zweckmaͤßiges diätetiſches Verfahren mit den Hausthieren, als 
Vorbauungsmittel gegen Kraukbeiten derſelben, und über das Benehmen 
des Landmannes beim Ausbruche von Thierkrankbeiten. 


Abſchnitt. 
Ueber das zweckmäßige diätetiſche Verhalten der Hausthiere. 
Wichtigkeit einer ſorgfältigen Pflege der Thiere. 
8 


Wenn die Thiere von Krankheiten bewahrt werden ſollen, ſo muͤſſen alle jene 
Bedingungen, an welche das Leben der Thiere angewieſen iſt, denſelben auch in ent— 
ſprechender Weiſe zu Theil werden; dazu gehören: reine Luft und Wärme Nah— 
rung und Getränke, Bewegung und Reinlichkeit. Ohne genaue Aufmerk— 
ſamkeit auf die Regelung dieſer Verhältniſſe werden die nutzbaren Hausthiere häufig 
erkranken, und ſomit dem Landwirthe bei weitem nicht jenen Nutzen gewähren, den 
er von denſelben mit Recht erwarten kann. Selbſt vor auſteckenden Krankhei⸗ 
ten, welche in der Regel die größten Verheerungen anrichten, wird den, Landwirth 
durch ſorgfältige Verwahrung und Abſonderung ſich zu ſchützen, oder wenigſtens ihr 
Umſichgreifen zu beſchränken vermögen. 


Durch entſprechende Wartung und Pflege, a Aufmerkſamkeit auf gehörige 
Fütterung, reinliche Haltung und entſprechende Einrichtung der Stallungen wird gar 
vielen Erkrankungen vorgebeugt, und durch Beobachtung jeder anſcheinend aud unbe— 
deutenden Abweichung vom gefunden Zuſtande und durch Herbeiführung einer entfpre- 
chenden Hilfeleiſtung dem Fortſchreiten und der Ausbreitung von Krankheiten 
Schranken geſetzt. 
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Bon dem Aufenthalte der Thiere im Freien und in Stallungen. 


Aufenthalt im Freien. 


2. 

Im Freien befinden ſich die Thiere in Bezug auf Luft und Licht in den gün— 
ſtigſten Verhältniſſen, und in dieſer Beziehung iſt wenigſtens bei ſchöner Witterung 
der Weidegang das natürlichſte und beſte Mittel, ſie vor Krankheiten zu bewahren: 
dabei iſt jedoch zu berückſichtigen, daß die Thiere, welche lange Zeit in dem Stalle 
geweſen ſind, gegen die Einwirkung beſonders naßkalter Luft ſehr empfindlich werden, 
ſo daß es zweckmäßig iſt, bei der feuchten Herbſt- und Frühlings-Witte⸗ 
rung die Hausthiere ſo viel als möglich im Stalle zurückzubehalten. Auch ſcheinen 
an gewiſſen Orten, wie in ſumpfigen, moraſtigen Gegenden, auf Neu— 
brüchen, in der Nähe der Flachsröſten, auf Weiden, welche längere Zeit Ueber— 
ſchwemmungen ausgeſetzt waren, der Luft eigenthümliche, für die Geſundheit der 
Thiere nachtheilige Dünſte beigemiſcht zu ſein, ſo daß der Austrieb der Thiere in ſolche 
Gegenden möglichſt vermieden werden ſoll, Plötzlich eintretende Witterungswechſel 
wirken auf die im Freien befindlichen Thiere viel heftiger und ſchädlicher, als auf jene, 
die in Stallungen untergebracht ſind. 


Aufenthalt in Stallungen. 


§. 3. 

Da aber die Thiere wenigſtens während des Winters, und an kühlen, feuchten 
regueriſchen Tagen auch während der übrigen Jahreszeiten in den Ställen gehalten 
werden müſſen, ſo iſt denſelben eine ſolche Einrichtung zu geben, daß ir ihnen 
die Thiere des Genuſſes friſcher und reiner Luft nicht entbehren. In der Meinung, 
daß die Ställe beſonders in der kälteren Jahreszeit nicht warm genug gehalten werden 
können, werden häufig alle Oeffnungen, durch welche etwa eine Luft in den Stall ein⸗ 
ftrömen könnte, ſorgfältig verſtopft, ſo daß die Thiere zwar in einem warmen,“ aber 
auch mit höchſt unreiner Luft gefüllten Stalle ganze Tage Zuzubringen, gezwungen find. 
Dennoch kann es kaum einen für die Geſundheit derſelben nachtheiligeren Aufenthalt 
geben, als einen ſolchen ſorgfältig verwahrten Stall. Die Luft wirt in demſelben, und 
namentlich durch die Ausdünſtung der Thiere, durch das Zurückbleiben des Miſtes und 
Harnes, und ſelbſt durch die aus geathmete Luft in einem ſolchen Grade verunreiniget, 
daß ſelbſt plötzliche Todesfälle oder die Entſtehung langwieriger Krankheiten 
bei den Thieren herbeigeführt werden. 
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Lüftung der Stallungen. 


§. 4. 

Wenn daher der Viehbeſitzer feine Thiere im Stalle ;gefund erhalten will, fo muß 
er vor Allem der friſchen Luft den Zutritt in den Stall gewähren: zu, dieſem 
Zwecke iſt aber die Oeffnung der Thüren und Fenſter nicht zu empfehlen indem da— 
durch leicht Zugluft im Stalle entſteht und die dadurch zunächſt betroffenen Thiere 
leicht erkranken. Man kann häufig beobachten, daß in einem forgfältig verwahrten 
Stalle beſonders jene Thiere kränkeln, welche zunächſt an der Stallthüre ſtehen, weil 
gerade dieſe von dem, bei der Eröffnung der Thüren eintretenden Luftzuge getroffen 
werden; an je größere Wärme fie dann gewöhnt find, deſto empfindlichen! werden fie 
auch für die kalte Luft. ö f 

Das beſte Mittel ſtets friſche Luft in den Stall zu leiten, beſteht in der Anbrin- 
gung von Dunſtlöchern, durch welche der warmen verunreinigten Luft ein Abzug 
geſtattet wird, während durch andere Oeffnungen friſche Luft zuſtröͤmt. Solche Dunft- 
löcher werden entweder als Dunſtröhren an der Decke, oder als kleinere Oeffnungen an 
der Wand zwiſchen je zwei Fenſtern nahe an der Decke angebracht, während jene 
Oeffnungen, durch welche friſche Luft zugefuͤhrt wird, nahe am Boden an der entge— 
gengeſetzten Wand gebrochen werden müſſen. Die Beſorgniß, daß dadurch der Stall zu 
kalt werden würde, iſt ganz ungegründet, es ſollen wohl die Stallungen warm ge— 
halten werden, wie ſich dieſes durch ſorgfältigen Verſchluß der Thüren und Fenſter 
auch erreichen läßt, da derſelbe bei beſtehenden Dunſtöffnungen nicht ſchädlich werden 
kann, aber zu große Wärme in den Stallungen iſt für die Thiere ſchon deßhalb nicht 
vortheilhaft, weil ſie dadurch gegen die Einwirkung der Kälte nur zu empfindlich werden. 

Es wird auch nothwendig ſein, die Ställe zeitweiſe vollſtändig zu lüften, weil 
durch die Dunſtröhren und Dunſtöffnungen doch kein vollſtändiger Abzug der unreinen 
Luft bewirkt werden kann. Bei dieſer Lüftung müſſen, wenn ſie vollſtändig ſein ſoll, 
Thüren und Fenſter geöffnet werden, zu einer Zeit, wo, die Thiere nicht in dem Stalle 
ſind. Da es nämlich auch aus anderen Gründen wünſchenswerth iſt, daß die Thiere, 
ſo oft es die Witterung erlaubt, wenigſtens für einige Stunden des Tages im Freien 
ſich bewegen können, fo iſt dieſe Zeit auch die zweckmäßigſte um den Stall vollkom- 
men aus zulüften. 

Diefe Vorſichtsmaßregel ſollte daher auch nie aus übertriebener Beſorgnif? vor 
der Verkühlung der Thiere unterlaſſen werden. Viele Viehbeſitzer nehmen Anſtand, ihre 
Thiere im Winter aus dem warmen Stalle in die kalte Luft zu laſſen, und unter den 
gewöhnlichen Umſtänden, wo beſonders; die Kühe viel zu warm im Stalle gehalten 
werden, mit Recht; wird hingegen auf die früher angegebene Weiſe verhütet, daß der 
Stall nicht zu warm wird, ſo hat das Hinauslaſſen der Thiere in die kalte Luft kei⸗ 
nerlei Nachtheile. Dieſe angegebenen Vorſichtsmaßregeln werden aber meiſt verſäumt, 
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weil eine übertriebene Furcht vor zu kalten Ställen faſt allgemein iſt, ungeachtet der 
zu kühle Stall den Thieren gewiß weniger ſchadet als die zu warme und noch dazu 
dunſtige Stallung. Insbeſondere aber ſind in ſolchen Stallungen die Schafe ſehr 
gefährlichen Krankheiten ausgeſetzt, aber auch bei Pferden ſind heftige Erkrankungen 
in Folge ihres längeren Aufenthaltes in dunſtigen Ställen nicht ſelten. Beſonders 
nachtheilig werden aber die zu warm gehaltenen Ställe auch noch dadurch, daß die 
Thiere ſehr empfindlich werden, und wenn ſie in die kalte Luft gebracht werden 
müſſen, durch Verkühlungen ſich Krankheiten zuziehen f 

Iſt eine ſolche Reinerhaltung der Luft in der Ställen während der kalten Jah— 
reszeit geboten, jo muß im Sommer wo wegen der größeren Wärme der äußeren 
Luft den Dünſten aus dem Stalle ein geringerer Abzug geſtattet it um fo mehr 
dafür geſorgt werden; hierbei erweiſet ſich der Verſchluß der Fenſter mit ſogenannten 
Fliegengittern, oder auch mit dichtbeſetzten Nadelholz-Zweigen am beften. Die Beſorg— 
niß, daß hiedurch der für die Thiere ſchädliche Luftzug befördert werde, läßt ſich 
wohl vermeiden, wenn die dem Fenſter gegenüberſtehenden Oeffnungen im Stalle mög— 
lichſt geſchloſſen gehalten werden, vorzüglich wichtig aber iſt die tagliche Lüftung des 
Stalles während der Zeit, als die Thiere im Freien gehalten werden. 


Geräumigkeit der Ställe. 


F. 5. 

Damit die Thiere geſund erhalten werden, iſt ihnen Bewegung unumgänglich 
nothwendig, dieß gilt nicht nur für junge Thiere, deren Wachsthum und Entwicklung 
durch Verhinderung der Bewegung beträchtlich aufgehalten wird, ſondern auch für ältere. 
Deßhalb iſt auch der Weidegang ſehr vortheilhaft, und wenn auch mit dem Austriebe 
der Thiere nicht die Abſicht erreicht werden ſoll, daß ſie auf der Weide ihr Futter 
ſelbſt ſuchen, ſo iſt doch die Möglichkeit der freien Bewegung der Thiere während des 
Austriebes hoch genug zu ſchätzen; daher ſollen die Thiere wenigſtens einige Stunden 
des Tages auf einem geräumigen freien Platze 'ſich herumtummeln können. Aber 
auch im Stalle ſoll hinreichender Raum ſein, daß jedes Thier ſich frei bewegen 
könne. Bei den Schafen iſt es wohl ohnehin allgemein eingeführt, daß ſie unange— 
bunden in den Ställen gehalten werden, doch iſt nicht immer auch dafür geſorgt, 
daß ſie nicht zu ſehr eingeengt und zuſammengepfercht ſtehen. Mitunter ſehr ſchnell und 
tödtlich verlaufende Krankheiten entſtehen nicht ſelten in jenen Schafſtällen, in welchen 
die Thiere zuſammengedrängt zu ſtehen gezwungen ſind. Der Nachtheil, welcher für 
die Thiere aus der Hinderung der Bewegung hervorgeht, wird noch dadurch geſtei⸗ 
gert, daß in Folge einer ſolchen Anhäufung von Thieren im Stalle auch »die Luft 
beträchtlich verunreiniget wird. Es iſt daher nicht genügend, wenn die Schafſtälle luftig 
ſind, ſondern ſie ſollen auch mit Thieren nicht überfüllt werden, damit ſich dieſe doch 
noch bewegen können, wozu nach ziemlich allgemeiner Annahme eine halbe Klafter im 
Gevierte für jedes Stück genügen dürfte. 
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Man hat zwar in einigen Gegender mit gutem Erfolge den Verſuch gemacht, 
auch die Rinder frei im Stalle herumgehen zu laſſen, aber wegen der großen Menge 
Streu, welche derartig gehaltene Heerden erfordern wird es vorgezogen, die Rinder 
im Stalle anzubinden. Im Allgemeinen wird dadurch die Geſundheit der Thier“ nicht 
beeinträchtiget, wenn die Art der Befeſtigung fo gewählt iſt daß fie an den Halfter, 
ketten oder Stricken ſich nicht verletzen können und überhaupt nicht zu enge aneinan- 
derſtehen. Der Ranm, welchen ein einzelnes Rind erfordert, liſt je nach der Größe 
desſelben verſchieden; gewöhnlich nimmt man für einen mittleren Rindviehſtand eine 
Breite von 4 Schuh und eine Länge von 10 Schuh mit Einrechuung des Futter— 
barrens an. Gewöhnlich werden die Rinder nur in überfüllten Stallungen zu enge 
geſtellt; es kommt aber zu den Nachtheilen des zu warmen und zu dunſtigen Stallee 
auch noch der Uebelſtand hinzu, daß die Thiere nicht bequem liegen können, daf ſie 
von den benachbarten häufig geſtoßen und getreten, oder ſonſt verletzt werden. 

Die Pferde bedürfen wegen ihrer größeren Höhe auch eines breiteren Standes, 
und es iſt bei ihnen wegen der Gefahr der Verletzung die Abtheilung der Stände, 
durch Streitbäume und Wände faſt nothwendig; um fo mehr iſt daraus zu ſehen 
daß das Pferd durch zu kurzes Anbinden nicht in der freien Bewegung gehemmt 
oder wie dieß häufig geſchieht, am Niederlegen gehindert iſt uberhaupt werden durch 
das zu kurze Anbinden mancherlei Krankheiten an den Füßer der Pferde hervorgebracht 

Für alle jungen Thiere iſt es unumgänglich nothwendig, daß ſie ſo lange als 
möglich nicht angebunden, ſondern in ihrem Stande ‚frei, ſich bewegen können; am 
nachtheiligſten wäre eine Behinderung der freien Bewegung auf die Fohlen, da durch 
ein frühzeitiges Anbinden das Wachstbum derſelben nicht nur gehemmt wird, ſondern 
auch die Neigung zu Erkrankungen an den Sehnen und Knochen der Füße begründet 
wird. 


Temperatur der Ställe. 


§. 6. 

In Bezug auf die Wärme wurde bereits angeführt, daß die Luft, in welcher 
die Thiere leben, eine angemeſſene Temperatur haben ſoll aber nicht alle Gattungen 
der Hausthiere erweiſen ſich gegen Wärme und Kälte gleich empfindlich, ſondern ! es 
hängt dieſes theils von der Beſchaffenheit der Bedeckung der Thiere, theils von der 
Angewöhnung ab. 

Die Schafe, welche durch ihre Wolle gegen die Kälte mehr geſchützt ſind, und 
durch den häufigen Austrieb auf die Weide an friſche Luft mehr gewöhnt ſind, ver— 
tragen ſelbſt bedeutende Kälte ziemlich gut, dagegen find ſie gegen? große Warme 
äußerſt empfindlich; daher entſtehen bei ihnen, wenn ſie in warmen und dunſtigen 
Stallungen gehalten werden, ſehr gefährliche Blutkrankheiten. Aber auch im Freien iſt 
die Einwirkung großer Hitze, wie zur Mittagszeit im Sommer, oft nachtheilig, und es 
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ſollen daher die Schafheerden, wenn ſie während dieſer Zeit nicht auf ſchattigen Wei— 
den gehalten werden können, in die gut gelüfteten und der Mittag sſonne nicht aus— 
gelegten Ställe zurückgetrieben werden. Die Rinder find im Allgemeinen geger die! 
Kälte viel empfindlicher, was dem Umſtande zugeſchrieben werden muß, daß ſie größ— 
tentheils in warmen und meiſt zu warmen Stallungen zu leben gewohnt ſind; es iſt 
daher auch immer Vorſorge zu treffen, daß der Rinderſtall wärmer als der Schafſtall 
gehalten werde, nur darf die Wärme des Stalles nicht auf Koften der Reinheit der 
darin beſindlichen Luft erzielt werden; denn nur zu oft ſind plötzliche Todesfälle und 
namentlich die Bösartigkeit der unter dem Namen Milzbrand bekannten Seuche die 
Folge eines zu warm gehaltenen Stalles. 


Auch für die Rinder iſt die unmittelbare Einwirkung der Sonnenhitzt nach- 
theilig, und es iſt daher in Bezug auf ihren Austrieb zur Mittagszeit dieſelbe Vor— 
ſicht wie bei den Schafen anzuempfehlen. K 


Die Pferde ſind im Allgemeinen gegen Kälte weniger empfindlich, da ſie zu Folge 
ihrer Verwendung derſelben häufiger ausgeſetzt ſind; um fo mehr ſchadet ihnen ein zu 
dunſtiger und zu warmer Stall, beſonders dann, wenn ſie mehrere Tage nach einan— 
der in demſelben zubringen müſſen. Die häufigen Gehirnkrankheiten derſelben, wie Koller, 
Schwindelanfälle ſind gewiß nebſt anderen Urſachen auch häufig dadurch bedingt, daß 
man während der Nacht die Pferdeſtälle nicht genug verwahren zu 1 glaubt, 
um jeden Zutritt erfriſchender Luft ferne zu halten, während ooch die pferde mehr 
als alle anderen Hausthiere an friſche 8 8 gewöhnt ſind. 


Die Schweine vertragen große Wärme faſt noch weniger als. die Schafe, 
beſonders im Sommer können ſie nicht kühl genug gehalten werden; deßhall ‚ift es 
auch durchaus nothwendig, die Ställe und jene freien Plätze, auf welche ſie während 
des Tages herausgelaſſen werden, fo anzulegen, daß ſie der Sonnenhitze fo wenig 
als möglich ausgeſetzt ſind, beſonders aber müſſen letztere immer mit hinreichendem 
Waſſer verſehen ſein, damit ſich die Schweine in demſelben abkühlen können. 


Nicht minder ſchädlich als zu große Wärme wirkt auch die ſtärkere Kälte 
auf die Hausthiere ein, beſonders gilt dieß von jungen Thieren, die im Allgemeinen 
die Wärme leichter ertragen. Ferkel und Lämmer ſind gegen Kälte äußerſt empſind— 
lich, und die Ställe, in welchen dieſelben untergebracht werden, müſſen immer hin— 
reichend warm gehalten werden, wenn man Verluſten bei denſelben vorbeugen will. Es 
iſt daher auch nicht gut, wenn die Mutterſchafe, ſobald ſie von der kalten Weide und 
oft ſelbſt noch durchnäßt in den Stall zurückehren, ſogleich zu den im Hauſe zurück— 
gebliebenen Lämmern gelaſſen werden, weil ſich die jungen Thiere hierbei leicht ver— 
kühlen und die unter dem Namen Lämmer-Ruhr bekannte, ſo verderbliche Krank— 
heit zuziehen können. Am ſchädlichſten wirkt auf die Thiere die Zugluft und ein 
plötzlicher Wechſel der Temperatur; erſtere iſt um ſo nachtheiliger, je mehr erhitzt 
das Thier iſt, welches derſelben ausgeſetzt wird, daher beſonders nach vorhergegan— 
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gener anſtrengender Bewegung. Dieſe nachtheilige Wirkung beobachtet man oft bei 
Pferden und auch bei anderen, in ;fehr warmen Ställen gehaltenen Thieren, welche 
zunächſt den Stallöffnungen, den Fenſtern und Thüren geſtellt werden Es ſollen 
daher auch die Thiere im Stalle fo untergebracht werden, daß ſie wenigſtens nicht 
unmittelbar von der eindringenden kalten Luft getroffen werden; eine etwas höhere und 
gut gefügte Holzwand, welche den an der Thüre befindlichen Stand ſchützt, genügt 
oft zu dieſem Zwecke. 

Der plötzliche Wechſel der Temperatur wirkt um ſo nachtheiliger, je 
größer der Unterſchied zwiſchen Wärme und Kälte iſt. Gewöhnlich glaubt man, daß 
nur der Uebergang aus der Wärme in die Kälte ſchädlich ſei, gewiß iſt es aber, daß 
die Thiere auch dann von Verkühlungs-Krankheiten befallen werden können, wenn ſie 
plötzlich aus der Kälte in einen warmen Stall kommen. Deßhalb iſt es auch noth— 
wendig, daß ſelbſt im Winter die Ställe gelüftet werden, während die Thiere auf dem 
Bewegungsplatze oder bei der Arbeit find, damit fie nicht ber ihrer Rückkehr in die 
zu warmen und dunſtigen Stallungen ſich einen Nachtheil zuziehen. Sind endlich die 
Ställe ſelbſt nicht übermäßig warm gehalten, ſo wird es kaum einem Thiere ſchaden, 
wenn es auch unmittelbar aus BA Stalle in die freie kalte Luft gelangt. 

5 Wenn die Schafe wegen der Schur geſchwemmt und gewafchen - worden ſind, 
ſo iſt beſonders darauf zu ſehen, daß die Abtrocknung an einem warmen und luftigen 
Orte geſchehe; am ungünſtigſten hiezu iſt der Stall, weil die feuchten Dünſte die 
während der Abtrocknung von dem Körper der Schafe entweichen, nicht aus dem Stalle 
geſchafft werden können, ohne in demſelben einen gefährlichen Luftzug zu veranlaſſen; 
bleiben aber dieſe Dünſte im Stalle, ſo erfolgt auch die weitere Abtrocknung ſehr lang— 
ſam und die Thiere befinden ſich daher lange Zeit im Zuſtande einer großen Feuch⸗ 
tigkeit, welche beſonders den Schafen ſehr nachtheilig iſt. Dieſe Thiere ſind daher 
auch ſoriel als möglich vor dem Beregnetwerden zu ſchützen, da nach häufigerer Durch— 
näſſung nicht nur die Wolle verdorben, ſondern auch Veranlaſſung zu manchen ſchweren 
Hautkrankheiten gegeben wird. Eben ſo ſchädlich, weil in gleicher Weiſe durchnäſſend, 
ſind dicke und feuchte Nebel, während welcher ein ſorgfältiger Viehbeſitzer ſeine Schaf— 
heerden nicht austreiben laſſen wird, da durch große Feuchtigkeit der Luft die Ent— 
ſtehung mancherlei Krankheiten befördert wird. 

Auch die geſchorenen Schafe bedürfen, wenn fie vor Verkühlungs-Krank— 
heiten geſchützt ſein ſollen, der beſonderen Vorſicht, daß ſie bei regneriſcher und win— 
diger Witterung gleich nach der Schur nicht wieder ausgetrieben werden, da ſie an 
den ſichern Schutz durch die Wolle gewöhnt, gegen Feuchtigkeit und Kälte ſehr empfind— 
lich ſind. f 

Häufig werden auch die Pferde unmittelbar, nachdem ſie von der Arbeit erhitzt 
und oft ſelbſt noch im Schweiße zurückkehren, ſogleich in die Schwemme gebracht; ge— 
fährliche Verkühlungs-Krankheiten, wie Koliken, Rehe, ſelbſt Lungenentzündung ſind 
dann oft die Folgen einer ſolchen Unachtſamkeit. Eben ſo nachtheilig für die Pferde 
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iſt es, wenn ſie, wie dieß gewöhnlich geſchieht, durchnäßt in den Stall kommen und 
nicht abgetrocknet werden. Der ſorgfältige Viehbeſitzer wird daher immer darauf ſehen, 
daß alle ſeine Arbeitsthiere, wenn ſie vom Regen naß geworden ſind, entweder ehe ſie 
noch in den Stall kommen, oder doch wenigſtens ſogleich, wenn ſie in ihren Stand 
gebracht und abgeſchirrt worden find, forgfältig trocken gerieben werden. 


Grad des Lichtes in den Ställen. 


. 

Alle lebenden Weſen gedeihen unter dem Einfluſſe des Lichtes beſſer, als im 
Dunkeln; die Ställe ſollen daher nicht bloß wegen der Erleichterung der Arbeit in 
demſelben, ſondern auch in Beziehung auf den Geſundheitszuſtand der, Thiere hinrei⸗ 
chend licht ſein. Vorzüglich leiden die Augen der Thiere, wenn ſie aus dem dunkeln 


Stalle ſchnell in das grelle Sonnenlicht geführt werden. Bei Rindern und Schafen 


wird zwar dieſer Nachtheil für gering geachtet, bei den Pferden aber können durch ein 
ſolches Verhalten gefährliche Augenkrankheiten hervorgerufen werden, die häufig zur 
vollſtändigen Erblindung führen. Nicht minder ſchädlich als dieſer Wechſel zwiſchen 
Dunkel und Helligkeit erweiſt ſich auch die Einwirkung des grellen Sonnenlichtes allein, 
duher ſollen die Thiere im Stalle ſo geſtellt werden, daß ihnen die Sonnenſtrahlen 
nicht gerade in die Augen fallen; beſonders Pferde ſind dagegen ſehr empfindlich, wie 
ſich dieß daraus zu erkennen gibt, daß fie unter ſolchen Umſtänden oft von Schwindel 
befallen werden und daß ſchon beſtehende geringere Grade von Dummkoller dura: eine 
ſolche Einwirkung des grellen Sonnenlichtes beträchtlich geſteigert, ja jelbft, Anfälle 
von raſendem Koller herbeigeführt werden. 


Reinlichkeit der Ställe. 


§. 8. 

Ein ſehr wichtiges Mittel für die Geſunderhaltung der Thiere liegt in der Rein— 
lichkeit, ſowohl an den Thieren ſelbſt, als auch in ihrer Umgebung. Wird die Haut 
der Thiere nicht hinreichend gereiniget, ſo belegt ſie ſich mit einer Kruſte von Schmutz, 
welche häufig zur Entſtehung langwieriger Hautkrankheiten Veranlaſſung gib! und 
durch die Behinderung der Hautausdünſtung auch die Entwicklung von Krankheiten in 
den inneren Organen befördert. Beſonders die Arbeitsthiere, wie Pferde und Ochſen, 
ſind dem Schweiße und Staube vielfach ausgeſetzt und bei ihnen ein häufiges Putzen 
und Striegeln unumgänglich nothwendig; bei den Pferden wenigſtens einmal des 
Tages, bei den Ochſen wenigſtens dreimal in der Woche. Aber auch jene Thiere, 
welche beſtändig im Stalle gehalten werden, find vor Unreinlichkeit zu ſchützen; bein 
zweimaliges Putzen und Striegeln in der Woche könnte nur dann genügen, wenr bie 


7 


6. Kundmachung der k. k. Statthalterei vom 18. Februar 1860. 99 


Thiere außerdem fieißig gewaſchen und überhaupt ſo gehalten werden, daß ſie ſich nicht 
fo leicht beſchmutzen können. Weſentlich trägt hiezu eine ſolche Einrichtung der Stände 
bei, daß die flüſſigen Beſtandtheile des Miſtes, ſofern fie nicht von der Streu aufge- 
nommen werden, leicht abfließen und ſchnell weggeleitet werden; beſonders wichtig 
aber iſt auch in dieſer Beziehung die Streu und der Wechſel derſelben. Das Stroh 
wird inſoferne die beſte Einſtreu geben, als es die flüſſigen Beſtandtheile des Miſtes 
raſch aufnimmt. 

Inſoferne daher Stroh in genügender Menge gegeben werden kann, und die mehr 
beſchmutzten Theile täglich weggenommen werden, iſt es nicht einmal nöthig Tag für 
Tag auszumiſten; bei der Laubſtreu aber, welche die Flüſſigkeit in viel geringerem 
Grade aufnimmt, beſchmutzen ſich die Thiere ſehr ſtark, und es wird nicht nur ein 
täglicher Wechſel derſelben nothwendig, ſondern die Thiere müſſen auch öfters geputzt 
und gewaſchen werden, wenn ſie rein erhalten werden ſollen. 


Bei den Pſerden wird es aber immer nöͤthig die ſtark- durchfeuchtete Streu 
täglich auszutrocknen und nach einigen Tagen ganz zu wechſeln; im Sommer iſt ein 
tägliches Ausmiſten ſchon deßhalb räthlich, damit nicht die Inſecten und Mücken, 
durch welche die Thiere ſehr beläſtiget und in ihrer Ruhe geſtört werden, überhand 
nehmen. 8 

Auch für die Arbeitsochſen, die einerſeits an den Genuß reiner Luft mehr 
gewöhnt find, andererſeits zu ihrer Ruhe ein weicheres Lager bedürfen, iſt es zweck— 
mäßig, öfter auszumiſten und ſowie bei den Pferden noch Stroh als Einſtreu zu 
verwenden. Bei den Schafen wird der Dünger ohne Nachtheil Monate lang in den 
Ställen gelaſſen; die Thiere, welche ſich im Stalle frei bewegen können, treten auf 
dem mit Miſt gemiſchten Stroh herum, und bewirken dadurch eine innigere Mengung 
in der Art, daß die flüſſigeren Theile in die tieferen Lagen eingetreten werden. Wenn 
hiezu eine hinreichende Menge guter, die Feuchtigkeit leicht aufnehmender Streu ver— 
wendet wird und die Ställe täglich während des Austriebes der Thiere gut gelüftet 
werden, fo iſt von einer ſolchen Einrichtung kein Nachtheil fin die Geſundheit der 
Thiere zu beſorgen. Es konnen daher auch die Kühe in gleicher Weiſe gehalten wer: 
den, wenn eine große Menge Stroh zur Einſtreu verwendet und eine häufigere Lüf- 
tung des Stalles vorgenommen wird, beſonders aber wenn die Thiere ſich zugleich 
frei, alſo unangehängt im Stalle bewegen können. 


Wird das Ausmiſten bei den Kühen täglich vorgenommen, jo kann zwar dadurch 
etwas an der Einſtreu gewonnen werden; allein abgeſehen davon, daß der auf ſolcht 
Weiſe gewonnene Dünger weniger wirkſam iſt, weil der Miſt mit der Streu nicht 
hinlänglich gemengt iſt, erhalten die Thiere auch kein warmes und weiches Lager, was 
beſonders bei gepflaſterten oder mit Ziegeln belegten Stallungen nicht zuträglich iſt. 
Es iſt daher immer vorzuziehen, wenn eine hinlängliche Menge an Stroh verwendet 
werden kann, ein reichlicheres Einſtreuen täglich vorzunehmen und dagegen den Miſi 


100 6. Kundmachung der k. k. Statthalterei vom 18. Februar 1860 


weniger oft auszuführen, denn in dieſem Falle können die Thiere ebenfalls ganz rein 
gehalten werden. g 

Dieſe Reinlichkeit ſoll fi aber nicht bloß auf die Thiere beſchränken, ſondern 
auch auf die Stallgeräthe, den Stallboden und die Stallwände ſich erſtrecken; erſtere 
ſollen daher ſehr fleißig gewaſchen und gut ausgetrocknet werden, die Stallwände ſollen 
wenigſtens einmal im Jahre geweißt werden, die Reinigung des Bodens und Stall.’ 
ganges muß wöchentlich einmal vorgenommen werden. 


Von der Fütterung der, Hausthiere. 
‚Der Weidegang. ö 


$. 9. 

Eine der häufigſten Urſachen der Erkrankungen bei den Hausthieren liegt in der 
Fütterung im Allgemeinen. Ob es für die Geſundheit der Thiere zuträglich iſt, ſelbe! 
auf. der Weide ihr Futter ſelbſt ſuchen zu laſſen, oder fie immer im Stalle zu halten; 
und ihnen daſelbſt das Futter vorzulegen, hängt größtentheils von der Oertlichkeit 
und Beſchaffenheit der Weiden ab. Wenn auch die Thiere auf der Weide den oft! 
ſchädlichen Einflüſſen der Witterung mehr ausgeſetzt ſind, als wenn ſie in den Ställen 
gehalten werden, ſo iſt doch auch die Einrichtung der letzteren nicht immer ſo zweck— 
mäßig, daß die Geſundheit der Thiere nicht auch darunter leiden könnte. Zuletzt ent⸗ 
ſcheidet doch immer die Art und Weiſe des landwirthſchaftlichen Betriebes, ob die 
Thiere auf der Weide oder im Stalle ihr Futter erhalten müſſen, und in beiden 
Fallen laſſen ſich durch entſprechende Aufmerkſamkeit die Thiere vor Krankheiten ſchützen. 

Wenn die Weide nur dazu beſtimmt iſt, den Thieren Bewegung und den Genuß 
friſcher Luft zu gewähren, ſo muß ſie auch ſo gelegen und hergerichtet ſein, daß ſie 
dieſem Zwecke eutſpreche. Sie darf daher zur. Schonung der Klauen und Hufe nicht 
ſteinig, aber auch nicht ſumpfig und kothig fein. Lachen und ſtehende Gewäſſer, aus 
welchen ſich namentlich bei der allmäligen Abtrocknung im Sommer viele ſchädliche 
Dünſte entwickeln und der Luft beimiſchen, ſind abzuleiten und ganz trocken zu legen; 
ſelbſt die Nähe ſumpfiger Gegenden und überſchwemmter Plätze iſt möglichſt zu ver— 
meiden. Die Weide muß je nach der Anzahl der dahin auszutreibenden Thiere einen 
hinreichenden Raum haben, um dem Viehe die Möglichkeit einer freien Bewegung 
zu geſtatten und damit die Thiere nicht zu ſehr ermüdet werden und beſonders im 
Sommer nicht zu ſehr von Hitze und Staub leiden, der Ortſchaft nahe und von 
ſtaubigen Straßen entfernt ſein. Um den Thieren einen Schutz gegen plötzliche Gewit⸗ 
ter und Regengüſſe, beſonders aber auch gegen zu große Hitze zu gewähren, iſi die 
Bepflanzung der Weide mit Bäumen ſehr zweckmäßig, oder wenigſtens die Errichtung 
einer mit einem Dache verſehenen, gegen die Wetterſeite geſchützten Unterſtands⸗ 
hütte zu empfehlen; ebenſo vortheilhaft iſt es die Weiden ſo anzulegen, daß reines 
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fließendes Waſſer durch ſelbe geleitet, oder wenigſtens aus Brunnen das Waſſer in 
Tränktröge geſchöpft werden kann. Wenn auch die Thiere nicht auf das Futter der 
Weiden zu ihrer Ernährung angewieſen ſind, bleibt es doch immer nothwendig, die 
Weideplätze rein zu erhalten, daher ſoll der Miſt wenigſtens zerſtreut, oder auch beſſer 
von der Weide weggeſchafft und von ihr etwas entfernt zu Haufen zuſammengelegt 
werden. Auch ſchaͤdliche und mancherlei giftige Gewächſe, welche ſich beſonders auf 
ſchlecht gehaltenen Weiden gerne einniſten, ſowie Diſteln und Stauden ſind auszurotten, 
und es wird ſich immer die geringe Mühe lohnen, den Boden im Frühjahre aufzu— 
reißen und mit gutem Gras ſamen zu beſäen. Bei heftigem Regenwetter, oder wenn 
kalte Winde wehen, ebenſo ſo lange Thau und Reif auf der Weide liegen, iſt es 
ſchädlich die Thiere auszutreiben: beſonders die Schafe find vor dem Freſſen des 
bereiften Graſes zu bewahren. Man ſollte daher mit dem Austriebe immer zuwarten,' 
bis der von Thau oder Reif beſchlagene Boden wenigſtens theilweiſe abgetrocknet iſt, 
oder wenn dieß nicht möglich iſt, den Thierer vor dem Austriebe etwas trockenes 
Futter verabreichen, damit fie nicht zu gierig Über das feuchte Gras herfallen. 


Gelten dieſe Vorſichtsmaßregeln ſchon von Weideplätzen, welche nur eigentlich zu 
Tummelplätzen für die Thiere beſtimmt ſind, ſo werden ſie um ſo mehr zu veachten 
ſein, wenn die Thiere auf der Weide zugleich ihr Futter ſuchen ſollen; in dieſer Be— 
ziehung find beſonders die tiefgelegenen, ſumpfigen und moorigen Weiden, ſowie 
ſolche Plätze, die vor Kurzem überſchwemmt e ſind, für Schafe und Rinder 
ſehr nachtheilig. 

Zu Pferdeweiden eignen ſich am beſten mäßig trockene, buſchige Anhöhen, 
mit hochhalmigem, ſüßem Graſe, welche Waſſer in der Nähe haben. 

Zur Weide für das Rindvieh ſind grasreiche Triften auf Bergen ſowie niedri— 
gen Alpen vorzüglich geeignet. Die Waldhuthung, mit Ausnahme der lichten 
hochgraſigen Plätze, iſt mehr nachtheilig als vortheilhaft. 

Für Schafe ſind hochgelegene trockene Weiden mit gewürzhaftem Graſe am 
zuträglichſten. 5 


Häufig finden die Thiere nicht hinreichende Nahrung auf den zu ihrer Fütterung 
beſtimmten Plätzen, ſo daß ſie wirklichen Mangel leiden und daher auch leicht in 
Krankheiten verfallen; andererſeits iſt auf fetten Weiden, zu welchen beſonders die 
Kleeweide gerechnet werden muß, das Verhuthen, d. i. das Ueberfreſſen der Thiere 
zu verhüthen. Dieſer Uebelſtand tritt beſonders leicht bei den Schafen ein, wenn ſie 
durch kärgliche Fütterung im Winter gleichſam ausgehungert, plotzlich auf eine üppige 
Weide verſetzt, oder nachdem im Sommer auf ihren gewöhnlichen Futterplätzen bereits 
Mangel eingetreten iſt, ſchnell auf üppige Stoppelweiden getrieben werden. 

Auch können die Weiden dadurch nachtheilig werden, daß die Gewächſe auf den— 
ſelben von dem Mehlthaue, Honigthaue, Brande befallen, oder mit zahlreichen 
Inſecten, wie Spinnen, Blattläuſen beſetzi ſind. Ueberdieß ſoll der Uebergang 
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von der Stallfutterung zum Weidegange und umgekehrt immer nur allmälig vorge 
nommen werden, ſo daß die Thiere im Anfange, beſonders vor dem Austriebe zu 
Hauſe etwas trockenes Futter erhalten, und ſpäter, wenn die Weide abgebrochen werden 
ſoll, ihnen nach der Rückkehr immer auch Stallfutter verabreicht wird. Von allen’ 
Weiden aber ſind in den meiſten Fällen die Gemeindeweiden die ungünſtigſten für 
den Geſundheitszuſtand der Thiere, denn faſt alle früher angegebenen Nachtheile treffen 
bei denſelben zuſammen; meiſtens werden nur öde, zu einer andern Benützung nicht 
brauchbare Plätze dazu auserſehen, man verwendet auf ſelbe keine Kultur und Bear— 
beitung, die Thiere finden auf denſelben nur eine höchſt kümmerliche Nahrung Durch 
das Zuſammentreiben der verſchiedenen Gattungen der Hausthiere wird ihnen gegen 
ſeitig nicht nur das Futter verleidet, ſondern es kommen auch öfter Verletzungen ein- 
zelner Stücke vor; beſonders wird aber durch dieſelben die Gefahr der Aus brei— 
tung anſteckender Krankheiten über den geſammten Viehſtand eines Ortes 
geſteigert. Der vorſichtige Viehbeſitzer wird daher ſeine Thiere nur dann auf die Ge— 
meindeweide treiben laſſen, wenn er von dem guten Geſundheitszuſtande der ganzen 
Heerde des Ortes überzeugt iſt, und denſelben im Stalle nock immer, fo viel Futter 
verabreichen, daß ſie hinreichend genährt werden. 


Die Fütterung im Stalle. 


$. 10. 


Wenn den Thieren im Stalle das Futter verabreicht werden fol, ſe hängt 
das Gedeihen derſelben nicht nur von der Menge und Güte des Futters, ſondern auch 
von der Bereitung desſelben, von der Ordnung in der Fütterung und von den Bei— 
mengungen zu dem Futter ab. 


Es iſt wohl im Allgemeinen bekannt, welche Futterarten jeder Gattung der 
Hausthiere am zuträglichſten ſind; allein die Rückſicht auf die Geſunderhaltung der 
Thiere wird nicht allein entſcheiden, welches Futter denſelben verabreicht werden ſoll, 
da man häufig die Gelegenheit hat zu beobachten, daf ſelbſt bei der verſchiedenſten 
Fütterung die Thiere geſund erhalten werden können, wenn nämlich auf alle jene Bor- 
ſichtsmaßregeln, die bei der Fütterung überhaupt zu beachten ſind, die gehörige Auf— 
merkſamkeit verwendet wird. 


Menge des Futters. 
sn 


Die Menge des zu verabreichenden Futters wird nicht nur durch die Größe 
des Thieres, ſondern auch durch die Art und Verwendung desſelben beſtimmt; denn 
die Tbiere ſollen nicht nur ſo viele Nahrung bekommen, als ſie zur Erhaltung ihres 
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Lebens bedürfen, ſondern um ſo viel mehr, als noͤthig iſt, damit ſie den Anforde— 
rungen, die bei ihrer Verwendung geſtellt werden, auch genügen können. Ein Pferd, 
welches einen anſtrengenden Dienſt leiſten ſoll, braucht eine ſtärkere Ernährung als 
jenes, welches Tagelang im Stalle ſteht; eine Kuh, welche im trächtigen Zuſtande 
iſt und daher im Mutterleibe ein Junges ernähren nebſtbei aber noch Milch geben 
ſoll, muß ſtärker gefüttert werden als jene, welche zur Milchnutzung allein gehalten 
wird. Es iſt daher ein für die Geſundheit der Thiere höchſt ſchädliches Vorurtheil, 
daß alle Thiere einer Gattung auch mit der 1 * N e ſich 
begnügen können. 


Die zu geringe Fütterung iſt für die Viehzucht der größte Nachtheil; fie 
bringt nicht nur ökonomiſche Verluſte mit ſich, ſondern iſt auch eine der häufigen Ur- 
ſachen von Krankheiten bei den Thieren, die zwar nicht plötzlich entſtehen und ſogleich 
deutlich in die Augen fallen, durch ihre allmälige Zunahme aber und durch ihre 
lange Dauer die Geſundheit um ſp tiefer untergraben. Jeder Landwirth, dem daran 
gelegen iſt, geſundes Vieh zu beſitzen, muß es ſich zur erſten Regel machen, lieber 
weniger Thiere, dieſe aber gut genährt zu halten, als vieles Vieh zu beſitzen, wenn 
er nicht eine ſolche Menge Futter gewinnen kann, um dasſelbe auch kräftig zu ernähren. 
Aber nicht die Menge des Futters allein entſcheidet, ob dasfelbe zur vollſtändigen 
Ernährung eines Thieres hinreichend ſei, ſondern es iſt dabei vorzüglich der Gehalt 
des Futters an Nährungsſtoffen zu berückſichtigen. So weiß jeder, daß 
z. B. Stroh ein wenig nährendes Futter iſt, man kann den Thieren davon ſehr viel 
vorlegen, ja ſelbſt ſo viel, als ſie überhaupt zu ſich zu nehmen vermögen, und die Thiere 
ernähren ſich dabei doch nur kümmerlich; eben ſo verhält es ſich mit den Kartoffeln. 
Wurden dieſe allein ohne anderer Zugabe verfüttert, ſo brauchten die Thiere davon 
zur Stillung ihres Hungers allein eine beträchtliche Menge, ohne daß ſie ſich dabei 
hinreichend nähren würden, weil in den Kartoffeln im Ganzen wenig ernährende Be— 
ſtandtheile enthalten ſind. Es muß daher bei der Beſtimmung der Menge eines Futters 
immer auch auf die Nahrhaftigkeit desſelben g geſehen werden, wenn die Ernährung der 
Thiere eine vollſtändige ſein und die Geſundheit derſelben dabei erhalten werden ſoll. 
So ſchädlich übrigens die zu karge Fütterung iſt, fo bringt, doch auch eine zu kräf— 
tige Ernährung mancherlei Nachtheile mit ſich, beſonders wenn die Thiere nicht 
daran gewöhnt ſind, ſie zu ſchnell von einem geringen auf ein, maſtiges Futter verſetzt 
werden, oder ihre Verwendung eine andere geworden iſt. So kommt es häufig vor, 
daß Pferde, die an ein minder kräftiges Futter gewöhnt ſind, bei einer plötzlich vor— 
genommenen Veränderung desſelben an Drüſenkrankheiten und Koliken leiden; ebenſo 
kann man oft beobachten, daß Pferde, welche bei der entſprechenden Verwendung ein 
kräftiges Futter erhalten, ſehr leicht von Koliken befallen werden, wenn ſie bei gleicher 
Fütterung durch mehrere Tage nicht arbeiten. In gleicher Weiſe, wenn auch nicht ſo 
auffallend wie bei den Pferden, wirkt eine ſchnelle Verbeſſerung oder überhaupt eine 
Veränderung des Futters nachtheilig auf andere Hausthiere: beſonders bei trächtigen 
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Kühen und Schafen hat man nach ſchnellem Wechſel in der Fütterung Die Erfahrung 
gemacht, daß ſie leicht verwerfen. 


HBeſchaffenheit des Funters. 


§. 12. 

Jedes Futter, von welcher Art es immer ſein mag, muß auch, ſo ferne es den 
Thieren gedeihlich ſein ſoll, eine gute und entſprechende Beſchaffenheit haben; irgend 
welche Beimengungen von unverdaulichen Dingen, wie Steinchen, Staub, Sand 
u. ſ. w. veranlaſſen nicht nur Krankheiten, durch welche die Verdauung beeinträchti— 
get wird, ſondern führen oft ſelbſt den Tod herbei. Nicht minder nachtheilig, wenn 
auch im Aufange nicht gleich fo auffallend, wirkt verdorbenes, verſchlämmtes 
Heu oder Stroh, gefrorene, faule oder keimende Kartoffeln und Rüben, 
Schlämpe, welche in Folge ſchlechter Auspreſſung oder Bearbeitung noch reich an 
Weingeiſt iſt, multriges Körnerfutter, zu wenig abgelegenes Heu, vor Kurzem 
geernteter Same der Getreidearten und Hülſenfrüchte, naſſer in Gährung 
befindlicher Klee und andere derartige fette Gräſer, dann überhaupt das Futter von 
Pflanzen, welche vom Honigthau, Mehlthau, Brand befallen oder ſonſt in 
einer Weiſe krank waren. Beſonders hat die Aufbewahrung des Futters auf die 
Beſchaffenheit einen bedeutenden Einfluß; ſelbſt an ſich gutes kann nachtheilig werden, 
wenn es in ſtaubigen, feuchten, keiner Lüftung zugänglichen oder dunſtigen Orten 
aufbewahrt worden iſt. Daher ſoll das Futter auf dem Boden über den Stallungen 
nur dann untergebracht werden, wenn entweder die Decke des Stalles gewölbt iſt, 
oder ſonſt durch eine genaue Anfügung der Bretter und durch die Belegung mit Lehm 
der Uebergang der Stalldünſte auf den Boden gehindert iſt Auch die im Stalle etwa 
angebrachten Dunſtröhren dürfen nicht an dem Futterboden endigen, ſondern müſſen 
durch denſelben auf das Dach geführt werden. Ebenſo ſollen die Oeffnungen, durch 
welche das Futter von dem Boden in den Stall hinabgeworfen wird, gut ſchließen, 
und fo lange fie nicht in Benützung find, auch gut verſchloſſen gehalten werden. 

Nicht alle Arten des Futters ſind den verſchiedenen Gattungen der Hausthiere 
gleich zuträglich; ſo eignet ſich das Körnerfutter als Hauptnahrungsmittel beſſer 
für die Pferde als für Schafe und Rinder, bei welchen es nur bei beſonderer Ver⸗ 
wendung, z. B. vor dem Sprunge, mehr als Beigabe denn als ein eigentliches 
Nahrungsmittel verabreicht wird. Sauere Gräſer und das aus denſelben gewonnene 
Heu, wiewohl ein ſolches Futter weniger nährende Beſtandtheile enthält als ſüßes 
Heu, vertragen die Pferde recht gut, weniger ſchon die Rinder, während die Schafe 
nach dem fortgeſetzten Genuſſe desſelben faſt immer erkranken. 

Hülſenfrüchte ſind ein ſehr nahrhaftes aber auch ſchwer verdauliches Futter 
ſie dürfen daher immer nur in geringerer Menge als die Körner der Getreidearter 
verfüttert werden. Aber ſelbſt unter dieſen beſteht wieder eine große Verſchiedenheit, 
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und wenn ſtatt Hafer z. B. Gerſte oder Korn oder Mais gefüttert werden ſoll, 
ſo muß von den letzteren ſtets eine geringere Menge gegeben werden. Das Laub 
der meiſten Bäume, ſowie die Sproſſen derſelben, welche die Thiere beſonders 
auf den Waldweiden mit großer Begierde aufſuchen, iſt nicht nur ein wenig nahrhaftes, 
ſondern auch für Rinder und Schafe oft ſehr nachtheiliges Futter. Wurzeln und 
Knollen, wie Rüben und Kartoffeln in übergroßer Menge verfüttert, können eben- 
falls ſchädlich wirken, weil ſie den Magen beläſtigen und die Verdauung ſtören; 
ebenſo nachtheilig kann die Verfütterung der Bierträbern, der Branntweinſchlempe, der 
Rückſtände von Zucker- und Stärkefabriken werden, beſonders ſchädlich aber ſind dieſe 
Futterarten den Pferden. 


Außer guten Weiden und dem von Wieſen mit ſüßen Gräſern gewonnenen 
Heue gibt es im Allgemeinen kein Futtermittel, welches die beiden Eigenſchaften der 
hinreichenden Nahrungskraft und der leichten Verdaulichkeit in ſich vereinigen würde, 
deßhalb iſt es auch ſehr zweckmäßig, daß wenn mindere Futterſtoffe gegeben werden 
müſſen, doch immer nebenbei noch etwas Heu gefüttert wird. Wenn überhaupt ver- 
ſchiedene Futtermittel gleichzeitig oder nebeneinander verwendet werden ſollen, muß die 
Mengung derſelben immer ſo eingeleitet werden, daß die Thiere in dem Futter nicht 
nur die nothwendigen Nahrungsſtoffe erhalten, ſondern auch der Magen derſelben 
hinreichend ausgefüllt wird, fo daß fie auch vollkommen gefättiget werden. Deßhalb 
eignet ſich das Körnerfutter für Rinder und Schafe nicht; denn wenn es auch 
hinreichende Nahrungsbeſtandtheile enthält, nimmt es doch nur wenig Raum ein, und 
füllt daher den großen Magen dieſer Thiere nicht aus, oder es ſättiget ſie nicht genug. 
Am beſten wird als ſolches gleichſam den Magen ausfüllendes Beifutter das Heu 
gegeben. Wenn aber die andern Futterarten obnehin ſchon ſtark nährend ſind, fo 
kann ihnen auch ein wenig kräftiges Futter, wie z. B. Stroh beigemengt werden. 
Beſonders bei der Schlempefütterung iſt eine ſolche Beimengung von magenanfüllendem 
Futter ſehr nothwendig, weil ſonſt allmälig entſtehende, aber ſehr gefährliche Kranf- 
heiten hervorgerufen werden. 

Häufig wird das Futter in irgend einer Weiſe zubereitet, um es den Thieren 
angenehmer oder leichter verdaulich zu machen; fo werden die Futterſtoffe oft zer⸗ 
ſchnitten (Häckſel, Rüben, Kartoffel), oft mit Waſſer angebrüht oder gekocht (Brübe- 
fütterung), oft angeſäuert oder eingeſalzen, oder ſonſt auf eine Weiſe zubereitet, 
Bei warmen Tränken iſt im Allgemeinen darauf zu ſehen, daß ſie nicht zu warm 
gegeben werden, weil durch zu viele und zu warme Getränke Erſchlaffung in den 
Mägen und in den Gedärmen, und in der Folge mancherlei Krankheiter ! entftehen 
können. Solche künſtlich zubereitete Futterarten ſollen nicht zu lange an der Luft 
ſtehen, weil ſich in denſelben durch die Gährung ſolche Stoffe (Säuren) erzeugen, 
welche den Thieren nicht nur nicht angenehm ſind, ſondern auch Störungen der Ge— 
ſundheit hervorrufen. Ueberhaupt iſt bei allen Futterarten, in welchen eine Art von 
Gährung eintreten kann, wie bei dem ſogenannten braunen, durch Selbſterhitzung 
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bereiteten Heue, oder bei dem znaſſen Klee mit Aufmerkſamkeit darauf zr ſehen, 
daß die Gährung zur richtigen Zeit ee c werde, oder daß das Futter erſt 
nach vollendeter Gährung verabreicht werde, weil dasſelbe ſonſt leicht verderben und 
von den Thieren verſchmäht würde, und wenn ſie es ja vom Hunger getrieben freſſen, 
doch Krankheiten zu erzeugen im Stande iſt. a 8 


Bei eingeſalzenem Futter iſt vorzüglich darauf zu ſehen, daß den Thieren 
nebenbei immer hinreichendes Getränke verabreicht werde, weil eine ſolche ſalzige Nah— 
rung den Durſt heftig erregt und bei Vernachläſſigung genügender Tränkung ſelbſt 
ſchädlich werden kann. 


Cutter Ordnung. 


§. 13. 

Eine beſtimmte Ordnung in der Fütterung trägt ungemein viel zur Geſund⸗ 
erhaltung der Thiere bei. Es läßt ſich zwar im Allgemeinen nicht angeben, wie oft 
und zu welchen Zeiten den Thieren das Futter im Stalle vorzulegen am zweck— 
mäßigſten iſt; nur ſo viel hat die Erfahrung gelehrt, daß es für die Thiere viel 
gedeihlicher iſt, ihnen in mehreren Abtheilungen, aber dann auch in geringerer Menge 
das beſtimmte Futter zu verabreichen, als ſelbes auf einmal in größerer Menge zu 
geben. Auch gedeihen die Thiere, „bei welchen die Fütterung in einer einmal feſt⸗ 
geſetzten Ordnung vorgenommen wird, viel beſſer, als bei unordentlicher und unregel⸗ 
mäßiger Fütterung. Immer iſt auch darauf Rückſicht zu nehmen, daß den Thieren, 
wenn ſie abgefüttert ſind, die gehörige Ruhe zur Verdauung gelaſſen zwerde; dieſe 
Vorſicht wird beſonders bei Pferden häufig vernachläſſiget, indem ſie oft, ſogar gleich 
nach einer ſtarken Fütterung zu anſtrengenden Dienſtleiſtungen angehalten; werden. 
Auch bei den Ochſen iſt es ein häufig vorkommender Uebelſtand, daß ſie unmittelbar, 
nachdem ſie ihr Futter verzehrt haben, wieder zur Arbeit verwendet werden obgleich 
dieſe Thiere einer längeren Ruhe zu ihrer Verdauung bedürfen. | 


Die Reinlichkeit in den Krippen, Trögen, Tränkgeſchirren iſt eine weitere For— 
derung an den Viehbeſitzer, der feine Thiere geſund erhalten will; es find daher auch 
die Ueberreſte des nicht verzehrten Futters immer und bei allen Thieren ſorgfältig zu 
entfernen, ehe friſches Futter gegeben wird. Ganz beſonders nothwendig aber iſt die 
Reinigung der Futtertröge, wenn bie Thiere Brühe oder ſonſt leicht in Gährung 
übergehendes Futter erhalten; denn ſolche Futterrefte werden bei dem längeren Liegen 
in den Trögen jedesmal ſauer und ſchaden dann den Thieren, wenn dieſe gezwungen 
ſind, mit dem friſchen Futter auch dieſe alten verdorbenen Reſte zu genießen. 
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Salzlecken. 
§. 11. 

Als Beförderungsmittel zur Verdauung wird den Thieren Salz verabreicht. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß ſolche zeitweiſe Salzgaben zur Geſunderhaltung der 
Thiere viel beitragen, und kein Viehbeſitzer ſollte die Ausgabe dafuͤr ſcheuen, durch 
welche er ſeine Thiere ſtets in einem guten Stande erhalten kann Nur muß auch 
hiebei die gehörige Aufmerkſamkeit verwendet werden; denn zu viel Salz kann ebenfalls, 
beſonders den Schafen nachtheilig werden; es iſt daher nicht zweckmäßig, den Thieren 
Salzblöcke zum Lecken vorzulegen, weil ſie dadurch veranlaßt werden, oft und häufig, 
nur um damit zu ſpielen, ſomit über das Bedürfniß zu ſchlecken. Auch iſt es in 
Schäfereien nicht gut, ein Stück Steinſalz aufzuhaͤngen, an welchem die Schafe nach 
Believen lecken können, weil auch hierbei manche Thiere faſt immer bei dem Salz— 
blocke ſind, während andere faſt nie zur Lecke kommen. Daher iſt es immerhin 
zweckentſprechender, den Thieren eine beſtimmte Menge davon vorzulegen, indem das 
Salz mit Kleien oder einem bitteren Pulver, wie Enzian, Kalmus, Wachholder ange: 
macht, in den Trögen vorgelegt, oder als Pulver auf das Futter aufgeſtreut, oder in 
Waſſer und andern ‚Trän! en aufgelöst gegeben wird. Den Rindern gibt man das 
Salz gerne mehrere Male in der Woche und rechnet hiebei auf den Monar ein Pfund 
pr. Stück, den Schafen reicht man meiſt das Salz nur einmal in der Woche und 
rechnet hiebei 1 bis 1½ Loth auf ein erwachſenes Stück Größere Salzgaben ſind 
nur dann anzuwenden, wenn die Thiere ein weniger gutes und ihnen weniger 
angenehmes Futter genießen ſollen, daher vorzüglich bei dem Uebergange von der 
Weidefütterung zur trockenen Stallfuͤtterung, bei der Maftung. 1 


Getränke. 
$. 15. 

Was das Trinkwaſſer anbelangt, fo gedeihen die Thiere am beſten bei weichem 
Waſſer. Hartes Waſſer kann bei lange fortgeſetztem Genuſſe mancherlei Störungen 
in der Verdauung und ſelbſt Krankheiten hervorrufen; es ſollte daher nie unmittelbar, 
ſondern erſt nachdem es längere Zeit in der freien Luſt geſtanden iſt, gegeben wer— 
den. Schafe und Pferde ſind auch gegen jede Verunreinigung des Waſſers empfindlich, 
und es iſt daher Sorge zu tragen, daß ſie möglichſt reines Waſſer erhalten. Die⸗ 
Rinder ſind in dieſer Beziehung nicht ſo wähleriſch, wiewohl die Begierde derſelben, 
Waſſer, welches faule oder ſalzige Stoffe enthält, wie z. B. aue Miſtpfützen zu 
ſaufen, auf eine Störung in der Verdauung hindeutet, welche durch Verabreichung 
des Salzes nicht hintangehalten werden kann. Allen Thieren iſt die Verabreichung 
des in Mooren, Sümpfen und kleinen Teichen iſtehenden Waſſers nach 
theilig, beſonders den Schaffen; kann indeſſen nicht verhindert werden, daß die Thiere 
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auf ihren Weiden ſolches Waſſer finden, ſo iſt ſehr zweckmäßig, denſelben vor dem 
Austriebe Waſſer zu geben, in welchem etwas Salz aufgelöst ijt, weil fie dann das 
ſchlechtere Waſſer auf den Weiden als minder ſchmackhaft verſchmähen. 

Pferde und Rinder lieben ein minder kaltes, ſogar etwas überſtandenes 
Waſſer; beſonders iſt bei der Brühfütterung darauf zu fehen, daß die Thiere nicht 


zu kaltes Waſſer erhalten, weil ſie nicht daran gewöhnt find, daher iſt auck das 


Schneewaſſer den Rindern und Pferden "nachteilig. Die Schafe hingegen lieben ein 


mehr kaltes Waſſer und es ſchadet ihnen auch nicht, wenn ſie ihren Durft durch 
g 


Lecken von Schnee ſtillen. 

So ſehr aber die Verabreichung eines reinen, weichen Waſſers zur Geſunder— 
haltung der Thiere beiträgt, ſo kann doch auch zu vieles Waſſer, welches den Thieren 
entweder im Futter oder als Getränke gegeben wird, maucherlei Nachtheile nach ſich 
ziehen. Die Menge des Waſſers alſe, welches den Thieren vorgeſetzt werden 
ſoll, hängt von verſchiedenen Umſtänden ab. Zunäaͤchſt verhalten ſich in dieſer Be: 
ziehung nicht alle Gattungen der Thiere gleich; das Schwein braucht verhältnißmäßig 
das meiſte Waſſer, weniger das Pferd und das Rind; die Schafe hingegen, beſonders 
wenn ſie auf der Weide ſind und daher mit ihrer Nahrung ohnehin ſchon viel Waſſer 
genießen, beanſpruchen die geringſte Menge. 

Die Fütterung hat einen wichtigen Einfluß auf die Menge des zu verabreichenden 
Waſſers; wo trockenes Futter verabreicht wird, iſt das Bedürfniß nach Getränke um 
ſo größer, wo aber ein ſchon an ſich feuchtes und wäſſeriges Futter gegeben wird, 
wie Grünfutter, Brühfutter, oder wenn Weiden beſucht werden, muß das Getränke 
beſchränkt bleiben. Auch nad der Jahreszeit und Witterung muß die Menge des 
Trinkwaſſers geregelt werden; denn je trockener dieſe ſind, deſtt mehr Bedürfniß nach 
Waſſer haben die Thiere. Im Allgemeinen muß fe viel Waſſer verabreicht werden! 
ſei es im Futter, ſei es im Getränke, daß die Thiere nie Durſt leiden. Beſonders 
bei den Schweinen, die in dieſer Beziehung äußerſt empfindlich ſind, aber auch bei 
den übrigen Hausthieren entſtehen in Folge Waſſermangels ſehr bedeutende und 
äußerſt gefährliche Krankheiten. 


Bon der Pflege der Arbeitsthiere. 
F. 16. 

Bei Arbeitsthieren iſt zu beobachten, daß denſelben nicht eine zu große An— 
ſtrengung auferlegt, daß die Zeit der Arbeit geregelt werde und daß die Thier 
auch die gehörige Ruhe zu ihrer Erholung finden. Man glaubt gewöhnlich daß 
von den Thieren ſelbſt die anſtrengendſte Arbeitsleiſtung geforder? werden könne 
wenn man ihnen nur die gehörige Menge Futter verabreicht; allein für jedes Thier 
gibt es je nach der Beſchaffenheit feinen, Körperbaues eine gewiſſe Grenze der Arbeits— 
fähigkeit; wird dieſe überſchritten und ſomit das Thier gezwungen, mehr Arbeit 
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zu leiſten, als ihm zu Folge feiner Körperkraft aufgebürdet werden follte, fo ift ent- 
weder die Entſtehung von Krankheiten, oder ein frühzeitiges Eintreten gänzlicher Un⸗ 
brauchbarkeit die Folge der übermäßigen Anſtrengung. Auch bedürfen die Arbeits- 
thiere einer beſonderen Berückſichtigung und Pflege der Hufe und Klauen Man— 
ches Pferd, welches zu Folge ſeiner Körperkraft noch recht gut verwendbar wäre, wird 
unbrauchbar, weil die Hufe desſelben in Folge der Vernachläſſigung erkrankt ſind, 
und mancher Ochs muß frühzeitig geſchlachtet werden, weil Krankheiten an den Klauen 
eine weitere Verwendung desſelben zum Zuge unmöglich machen. Bei der Pflege der 
Hufe und Klauen iſt beſonders zu berückſichtigen, daß fie vor zu großer Näſſe ſowohl, 
als Trockenheit bewahrt werden. Deßhalb iſt es nothwendig, daß der Stand und 
die Streu fortwährend möglichſt trocken gehalten werden, und daß für einen raſchen 
Abfluß des Harnes, der ſehr nachtheilig auf das Horn einwirkt, geſorgt werde, 1 
halb auch beſonders die Streu an dem hinteren Theile des Standes immer ſorg fäl 
getrocknet und erneuert werden muß. 


Um aber die Hufe auch andererſeits vor zu großer Trockenheit zu bewahren, it 
es nothwendig, daß dieſelben öfter im Waſſer dd und nach Entfernung des an 
der Sohle angehäuften Schmutzes gewaſchen werden, was bei dem Putzen der Thiere 
täglich vorgenommen werden muß. 8 

Bei großer Dürre und ſteter Bewegung auf harten, ſteinigen, trockenen Straßen 
iſt aber ſelbſt nothwendig, die Hufe und Klauen durch Einſchlagen in Kuhmiſt, Lehm 
oder naſſe Lappen vor zu großer Austrocknung zu bewahren. Wachſen die Hure und 
Klauen zu ſtark an, wie dieß geſchehen kann, wenn die Thiere nur; aus weichem 
Boden ſich bewegen oder längere Zeit im Stalle gehalten werden müſſen, ſo wird es 
nothwendig, dieſelben gehörig niederſchneiden zu laſſen, wobei nur darauf zu ſehen iſt, 
daß nicht zu viel Horn abgetragen wird. 

Müſſen endlich Hufe und Klauen beſchlagen werden ſo ſind beſonders die zu 
ſchweren und weiten Eiſen zu vermeiden; für die Hufe der Pferde find die langen 
Eiſen mit nach Außen gebogenen Armen, mit ſchweren und plumpen Griffen und 
Stollen höchſt nachtheilig. 
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II. Abſchnitt. 


Neben das Benemen des Kandwirthes: bein Ausbr uche von 
Thier ram EHEN 


Der Landwirth, welcher, feine Thiere und ihr Verhalten im geſunden Zuſtande 
genau kennt und fleißig nach ihnen ſieht, wird auch das Exkranken derſelben bald 
erkennen. Je früher eine Krankheit erkannt, und je zeitlicher, die Hilfe eines gebil⸗ 
deten Thierarztes angeſucht wird, um jo leichter und wahrſcheinlicher wird dieſelbe 
geheilt werden konnen. 8 | “ 

Gewöhnlich wird von dem Landmanne das Vieh erſt dann Fir trank ce 
wenn es das Freſſen völlig verſagt. Die Mückſichtnahme auf diese Erſqh einung allein 
hat aber ſchon zahlreiche Thiere gekoſtet; denn bei langwierigen Krankheiten, freſſen die 
Thiere, und insbeſondere Rinder noch ganz gut. während in den inneren Organen 
ſchon unheilbare Veränderungen ſich entwickelt haben. Es iſt daher nothwendig, daß 
der Viehbeſitzer auf alle Abänderungen in dem Benehmen, in dem Gange in der 
Stellung und Lagerung ſeiner Thiere, auf die Beſchaffenheit ihrer Haut, Haarc oder 
Wolle, auf das Ausſehen der Schleimhäute der Naſe und des Maules aufmerkſam 
ſei, daß er berückſichtige, ob das Athmen auf die gewöhnliche ruhige Weiſe vor ſich 
gehe, oder ob es beſchlennigt und auffallend oder von Stöhnen begleitet ſei, ob fi 
öfter Huſten mit oder ohne Auswurf einſtelle und welche Beſchaffenheit der erſtere 
habe, ob der Hinterleib aufgetrieben oder zuſammengefallen ſei, ob das Thier gierig 
oder langſam, wie mit Unluſt freſſe, oder das Futter gänzlich verſchmähe, vob der 
Durſt vermehrt oder vermindert ſei, ob ſich beim Hinabſchlingen der Futterbißen oder 
des Getraͤnkes Schlingdeſchwerden ergeben, oder ob dieſe Stoffe iſogar durch! Naſt 
oder Maul zurückgeſtoßen werden, wie das Wiederkauen vor ſich gehe, in welcher 
Menge Harn und Miſt abgeſetzt werden und welche Beſchaffenheit und vielleicht fremde 
Beimengungen dieſelben zeigen, ob Melkthiere die gewöhnliche Menge Milch geben, 
und ob dieſe die naturgemäße oder eine abweichende Beſchaffenheit zeige. 

Zittern der Thiere, Aufſträuben der Haare, Kälte der Ohren, der Wurzel der 
Hörner und der unteren Theile der Gliedmaßen, der Schleimhäute der Naſe und des 
Maules, mit nachfolgender Vermehrung der Wärme an der Oberfläche des Körpers 
und an den ſichtlichen Schleimhäuten, Trockenheit des Flotzmaules bei Rindern, ſowie 
auch öfterer Wechſel der Körperwärme zeigt auf die Gegenwart einer fieberhaften 
Krankheit hin, die in der Regel die Hilfeleiſtung eines Thierarztes erforderlich 
macht. Bei Arbeitsthieren iſt auch eine öftere Unterſuchung der Hufe und Klauen 


6. Kundmachung der k. k. Statthallerei vom 18. Februar 1860. 111 


nothwendig. um manche Veränderungen, insbeſondere an den erſteren ſchon bei ihrem 
erſten Auftreten bemerken und ihrer weiteren Entwicklung, wodurch der Gebrauchs, 
werth ſolcher Thiere oft außerordentlich herabgeſetzt wird, noch bei Zeiten Schranken 
ſetzen zu können. 


Bei Pferden darf überdieß ein ſich einjtellender ’ Ausfluf aus den Naſen⸗ 
löchern und die Bildung von Anſchwellungen in dem Kehlgange, ſowie 
auch das Auftreten von Geſchwülſten oder Geſchwüren in der Haut nie gering geachtet 
werden, da die erſteren nicht ſelten die Gegenwart von Rotz, die letzteren jene vos 
Hautwurm, welche beide ſehr anſteckende und gefährliche Krankheiten ſind, anzeigen. f 


Verhalten des Viehbeſitzers bei Seuchen überhaupt. 


2 


§. 18. 


Erfordern ſchon Krankheiten, welche bei einzelnen Thieren in Folge von Urſachen, 
welche gerade nur auf ſie eingewirkt haben, z. B. von Fehlern in der Wartung und Pflege, 
von äußerlichen Verletzungen u. dgl. entſtanden ſind, wegen der Geſahr, welche ſie 
oft für das erkrankte Stück herbeiführen } die größte Aufmerkſamkeit des Viehbeſitzers, 
ſo wird dieſe in noch höherem Grade durch die ſogenannten Seuchen in Anſpruch 
genommen, d. h. durch Krankheiten, welche zu gleicher Zeit eine ganze Heerde, oder den 
ganzen Viehſtand einer Gegend bedrohen, und nicht ſelten auch völlig zu Grunde 
richten. 


Die Seuchen entſtehen entweder: 


1 durch die Einwirkung weit verbreiteter, oder in der Beſchaffenheit und 
Lage eines Ortes begründeter Schädlichkeiten, denen mithin die in einer Gegend ge- 
haltenen Thiere nothwendig ausgeſetzt find. Dergleichen Schädlichkeiten ſind z. B. 
Mangel und Verderbniß des Futters oder Trintwaſſers, ungünſtige Witterungs⸗ Ver⸗ 
hältniſſe u. dgl. Manche der auf dieſe Weiſe enſtandenen Seuchen können auch an⸗ 
ſteckend werden, d. h. es entwickelt ſich dann im Verlaufe der Krankheit ein Krank⸗ 
heitsgift (Anſteckungsſtoff), welches au gewiſſen Körperſäften, ſelbſt an der Haur⸗ 
ausdünſtung und an der ausgeathmeten Luft haftet, und auf ganz geſunde Thiere 
derſelben Art, welche den früher Mwüthgeet Schädlichkeiten nicht ausgeſetzt waren, 
übergehen und dann bei ihnen dieſelbe Krankheit veranlaſſen kann. Solche Seuchen 
find z. B. das Maul- und Klauenweh, der Milzbrand, der Rotz u. ſ. ı w., oder ſie 
enſtehen: 

2. bloß allein durch die Einwirkung eines Anſteckungsſtoffes, der ſich bei 
uns nicht entwickelt, ſondern aus entfernten Ländern durch Triebheerden mitgebracht 


wird, und ſich von dieſen dem einheimiſchen Landriehe und von da aus immer weiter 
mittheilt. 
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Solche Seuchen nennt man Anſteckungsſeuchen, als deren Beiſpiel, die 
bekannte Rinderpeſt (Löſerdürre) gelten kann. 

Die Ausbreitung einer Anſteckungs ſeuche geſchieht durch die Gemein— 
ſchaft zwiſchen Kranken und Geſunden, entweder durch das Zuſammenkommen auf der 
Weide und in dem Stalle, oder durch das Betreten ſolcher Stellen, auf welchen 
früher krankes Vieh geſtanden iſt, und wo noch Ueberreſte des Futters, oder Aus- 
wurfsſtoffe der kranken Thiere, Miſt, Harn, Geifer, Naſenſchleim zurückgeblieben find. 
In manchen Fällen iſt nicht einmal eine unmittelbare; Berührung kranker Thiere 
mit geſunden nothwendig, um eine Anſteckung zu vermitteln, da das Anſteckungsgift 
nicht ſelten der Aus dünſtung und der ausgeathmeten Luft anhängt und durch die 
Luft auf eine bisweilen ziemlich beträchtliche Entfernung verbreitet wird. 

Die Verſchleppung des Anſteckungsſtoffes geſchieht nicht nur durch 
lebende kranke Thiere ſelbſt, ſondern auch häufig durch ihr Fleiſch und ihre Abfälle, 
durch nicht gereinigte Hörner und Klauen, dann durch Kleidungsſtücke, Pelzwerk u. dgl. 
von Menſchen, welche mit derart kranken Thieren ſich beſchäftiget haben. 


Verwahrung der Thiere vor Auſteckungsgefahr. 


§. 19. 


Da die eigentlichen Anſteckungsſeuchen bei uns nie ſelbſtändig entſtehen, ſondern 
immer eingeſchleppt werden, ſo kann ein vorſichtiger Viehbeſitzer ſeine geſunden Thiere 
vor derartigen Krankheiten vollkommen ſichern, wenn er ſie vor jeder Berührung 
mit Kranken ſorgſam verwahrt. Indem es ihm jedoch häufig unbekannt bleiben wird, 
daß mit einer Anſteckungs ſeuche behaftetee Vieh ſich in feiner Nähe befindet, und 
indem, wie ſchon erwähnt, auch viele im Lande entſtandene Seuchen ein Anſteckungs⸗ 
gift entwickeln, in Folge deſſen Einwirkung auch ſein Vieh erkranken kann, ſo erfordert 
die Vorſicht, daß ein umſichtiger Landwirth auch zu einer Zeit, wo von dem nahen 
Herrſchen einer Seuche nichts bekannt iſt, alle jene Umſtände vermeide, welche die Ein 
ſchleppung oder Mittheilung eines anſteckenden Krankheitsſtoffes begünſtigen können. 
Er wird daher unter allen Verhältniſſen ſeinen Stall vor Fremden, namentlich ſolchen, 
welche überhaupt mit Vieh zu thun haben, als Fleiſchern, Hirten, Abdeckern, Woll⸗ 
händlern, Gärbern u. dgl. ſorgfältig verſchloſſen halten, er wird nicht nur; ſelbſt 
fremdes krankes Vieh nicht behandeln, ſondern auch ſeinen Dienſtleuten dieſes ſtrenge 
unterſagen. 

Neu angekauftes Viel darf er nicht ſogleich in ſeinen Stall unter ſeine 
Heerde geben, ſondern er muß ſelbes durch 10 Tage abgeſondert halten und beobach⸗ 
ten und erſt dann aufnehmen, wenn er ſich von der Geſundheit des ſelben überzeugt 
hat. Inſoferne das Vieh einer Gemeinde gemeinſchaftlich auf die Weide getrieben, 
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wird, fo iſt von Seite des Gemeindevorſtehers der Hirte zu verpflichten, daß er kein 
fremdes Vieh mit weiden laſſe, daß er ſeine Heerde nicht in die Nähe fremden Viehes 
treibe und jene Platze meide, auf welchen ſolches getrieben wurde oder geweidet hat. 


Neu angekaufte Stücke darf der Hirte nicht früher auf die Gemeindeweide 
zulaſſen, bevor ſie nicht 10 Tage abgeſondert beobachtet und geſund befunden worden 
ſind; jedes krank ſich zeigende Thier hat er ſogleich von der Heerde auszuſchließen 
und darüber ungeſäumt die Meldung an den Ortsvorſtand zu erſtatter, er ſelbſt darf 
ſich nirgends zu Kuren oder Pfuſchereien bei krankem Vieh gebrauchen laſſen. 


Der Fleiſchhauer des Ortes darf ſein Schlachtvieh nicht auf die Gemeinde— 
weide ſchicken, und er ſoll dasſelbe auch nicht gemeinſchaftlich mit feinem Nutzvieh in 
einem und demſelben Stalle halten. Eine ſorgfältig durchgeführte Ueberwachung der 
ordnungsmäßigen Vieh- und Fleiſchbeſchau kann nicht genug empfohlen werden, 
da ſich hiebei nicht ſelten zuerſt das Vorhandenſein einer anſteckenden Krankheit bei 
dem aus verſchiedenen Gegenden und Ortſchaften zuſammengekauften Schlachtviehe 
ergibt, deren öfterer Verbreitung ſich dann noch leicht Grenzen ſetzen laſſen. Nach 
§. 401 des öſterreichiſchen Strafgeſetzbuches vom 27. Mai 1852 machen 
ſich jene, welche ein neu eingebrachtes Rind ohne Beſichtigung ſchlachten oder weiter ver- 
kaufen, oder die insbeſondere getroffenen Maßregeln nicht beobachten, Heiner Ueber⸗ 
tretung ſchuldig, und ſollen mit Arreſt von 1 bis zu 3 Monaten beſtraft werden, 
welche Strafe bei größerem daraus erfolgtem Nachtheile auch zu verdoppeln und nack 
Umſtänden auch auf ſtrengen Arreſt zu erkennen iſt. 


Dieſe Vorſichtsmaßregeln ſteigern ſich um ſo mehr, wenn in einer Ortſchaft oder 
in der nächſten Umgebung derſelben eine ſeuchenartige Krankheit wirklich zum Aus- 
bruche gekommen iſt. 


Strafen für Uebertreter der Seuchen - Vorſchriften. 


§. 20. 


Die Paragraphe 400 bis 402 des erwähnten Strafgeſetzbuches enthalten 
die Strafbeſtimmungen, welche die Uebertreter der Seuchen-Vorſchriften 
treffen. 


Hiernach hat, auch ohne daß in dem Orte oder in deſſen Nachbarſchaft eine 
Viehfeuche herrſcht, jede innerliche Erkrankung eines Stück Viehes ſogleich dem 
Orts vorſtande angezeigt zu werden. Erkranken mehrere Stücke, jo muß alles dem— 
ſelben Eigenthümer gehörige Vieh in einem Nothſtalle untergebracht und abgefon- 
dert gewartet werden, bis durch volle 10 Tage keine Spur eines kranken Zuſtandes 
mehr zu bemerken iſt. Krankes Vieh darf mit dem übrigen Gemeindeviehe nicht aus— 
getrieben werden. Die Uebertreter dieſer Vorſchriften werden mit Arreſt von 1 
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bis 3 Monaten beſtraft, welche Strafe bei einer aus der Verheimlichung des kranken 
Viehes oder Nichtbefolgung der Vorſchrift erfolgten Verbreitung des Uebels und 
größerem Nachtheile zu verdoppeln, nach Umſtänden auch auf ſtrengen 4 zu 
erkennen iſt. 75 

Derſelben Strafe unterliegen auch jene, welche bei einer unter dem Viehe ſick 
äußernden Krankheit den zur Unterſuchung abgeordneten Aerzten ein krankes Vieh ver: 
heimlichen, oder ſobald erklärt iſt, daß eine Vieh ſeuche herrſcht, die Vorſchrifter 
nicht beobachten, welche darüber ſowohl wegen des gefallenen als angeſteckten, 
als des noch geſunden Viehes entweder im Allgemeinen beſtehen, oder nach Beſchaf— 
fenheit der Umſtände insbeſondere befanut gemacht werden; ferner jene, welche be— 
herrſchender Viehſeuche heimlich oder öffentlich krankes Vieh, Fleiſch Milch, Vutter 
Häute, Unſchlitt oder was immer für andere Theile des Rindviehes, ſei es nun von 
gefunden oder kranken, von -gefchlachteten oder gefallenen Stücken aus verdächtiger 
Orten einkaufen, einſchwärzen, oder in nicht angeſteckte Ortſchaften zum Verkaufe 
oder eigenem Gebrauche einführen; dann jene, welche aus angeſteckten Ortſchaften, 
ungeachtet geſchehener Abmahnung, Über die Grenzen nach «gefunden Gegenden Vieh 
führen oder kreiben, wenn dieſes Vieh nach feiner Abſperrung in den Nothſtall, bin— 
nen 10 Tagen an der herrſchenden Viehſeuche erkrankt; oder jene welche, Theile dee 
Rindviehes einſchleppen, die als von heimlich geſchlachteten Stücken herrühren 
erkannt werden. 5 5 

Endlich unterliegen derſelben Strafe jene Ortsvorsteher, welche ı wenn zwe 
bis drei Stücke Vieh wochentlich in einem Stalle oder im Orte überhaupt erkrankten, 
der politiſchen Bezirks-Behörde die Anzeige zu machen unterlaſſer. 


UÜeberſicht. 


I. Abſchnitt. 


Ueber das zweckmüßige diätetiſche Verhalten der Hausthiere. 
Miehtigkeit einer g pee der Thiere 6. 1. 


Von dem Aufenthalte der Thiere im Freien und in Stallungen. 
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Von der Fütterung der Hausthiere. 
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Menge des Futters. e e ͤ . 11. 
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Futter⸗ Ordnung , Ne or . §. 13. 
Salzlecken . . 14. 
Getränke. A . . 15. 
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II. Abſchnitt. 


Ueber das Benehmen des Landwirthes beim Ausbruche von Thierkrankheiten. 
Von der genauen Beobachtung der TT— 8. 17. 
Verhalten des Viehbeſitzers bei Seuchen überhauptt k . 18. 
Verwahrung der Thiere vor Anſteckungsgefa h 96. 19. 
Strafen für Uebertreter der Seuchen⸗Vorſchrifte n. 8. 20. 
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Derordnungen 


der 


Landesbehörden 


für das 


Königreich gaſizien und das großherzogthum Nrafau. 


Jahrgang 1861. 


Lemberg. 
Aus der k. k. galiziſchen Xerarial- Staatsdruderet. 


